
STOP 



Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This articie is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the World byJSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articies, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.istor.org/participate-istor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerfui research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Knhn, indische und germanische segenssprUche. 113 

Indische und germanische segensspräche. 

(Fortsetzung.) 

3) Gegen gelbsucbt. 

Wir schliefsen hieran gleich noch einen segen gegen 
die gelbsucht, der zwar nur bei den Indern erhalten ist, 
aber wohl auch bei den übrigen Indogermanen einst vor- 
handen war, da wenigstens die heilmittel, welche dort ge- 
gen die krankheit erwähnt werden, auch hier mit Sicher- 
heit nachweisbar sind. Der spruch lautet Ath. I, 22: 
änu siiryam üdayatäm hrdyotö harimä ca te | 
gö röhitasya värnena tena tvä pari dadhmasi || 1 || 
pari tvä r6hitair varnair dirghäyutyäfya dadhmasi | 
yäthä 'yäm arapa äsad ätho &harito bhüvat || 2 || 
yä röbinir devatyä gKvo ya utä röhinih | 
rüpäm-rüpam väyo-vayas täbhish tvä pari dadhmasi || 3 || 
sükeshu te harimänam ropanäkäsu dadhmasi | 
ätbo haridraveshu te barimänam ni dadhmasi || 4 || 
Es gehe zu der sonne auf der gelbe schein, die geib- 

lichkeit; 
mit färbe von der rothcn knh, mit der umhüllen wir 

dich rings || 1 
rings um mit rothen färben, dafs du lange leb'st, um- 

hüU ich dich, 
auf dafs er ohne schaden sei und auch das gelbe werde 

los| 2 
die röthlichen, die göttlichen, und die da roth die kühe 

auch, 
so form an form wie kraft an kraft, mit denen rings 

umhüll' ich dich | 3 | 
zu ^uka's und copanakä's verschaffen wir dein gelb> 

thum hin 
und in die gelbwurz schaffen wir die gelbe färbe dir 

hinein | 4 
Zu dieser Übersetzung bemerke ich, dafs sie sich im gan- 
zen an die bereits von Weber in den indischen Stadien 
IV, 415 gegebene anschliefst; was devatyäs sei, weifs ich 
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ebenso wenig wie er und das petersburger Wörterbuch s. v., 
nur scheint mir die von den herausgcbern des letzteren 
gebrachte vermuthung, dafs hier darunter thiere zu ver- 
stehen seien, sehr annehmbar, häridraveshu erklärt Sä- 
yana zu Rt. 1, 50. 12 durch haritäladrunieshu, also bari- 
t&lab&ome; für haritäla n. gibt aber Wilson nur die be- 
deutung yellow orpiment und far das f. — li 1 . bent grass 
(panicum dactylon) 2. a streak or line in the sky (tbe 
milky way?) 3. a sort of creeper. So lange das wort 
in der von Säyana gegebenen bedeutung nicht anderweitig 
belegt ist, ziehe ich vor in häridrava einen dritten gelben 
vogel zu sehen, denn in dieser bedeutung erscheint das 
wort unzweifelhaft Rv. VIII, 35. 7: „häridraveva patatho 
vkaed üpa wie zwei häridrava's fliegt zum wald (= was- 
ser)** nämlich: ihr A^vinen. Säyana erklärt häridrava ein- 
fach durch pazinau, er wufste also auch nicht mehr als 
wir. Uebrigens sei bemerkt, dafs man sich durch den ac- 
cent nicht bewegen lassen darf, einen einwurf gegen meine 
auffassung der häridrava als vögel zu fassen, denn die ac- 
centuation des häridrava gehört nur dem Ätharva; der 
Rik hat an der entsprechenden /stelle ebenfalls häridravö- 
shu. — Der schluis des Spruches findet sich also, wie ge- 
sagt, bereits im Rigveda I, 50. 12, wo er den schlufs eines 
hymnus an die sonne bildet. Dieser theil des segens ist 
daher wohl unzweifelhaft als der kern des ganzen anzuse- 
hen, an den sich das flbrige erst angeschlossen hat, wie 
dies denn auch aus der vergleichung mit dem bei uns Qb- 
lichen verfahren bei bannung der gelbsucht hervorgeht. 
Das indische verfahren theilt uns das Kaupikasütra IV, 2 
(26) (Cod. Chamb. no. 119 bl. 29 b) fttr diesen fall etwas 
ausführlicher mit: 

anu süryam iti mantroktasya Iomami9ram äcämayati | 
prshthe cä 'ntya pankudhänam carmany äsinäya dugdhe 
sampätavantam badhnäti | päyayati haridraudanabhuktam 
uchishtänuchishtenä 'prapad&t pralipya mantroktän adhas 
talpe baritasütrena savyajanghäsu baddhvä' vasnäpa- 
yati I prapädayati vadata upasthäpayati { krodalomäni 
jatunä samdihya jAtarApenä 'pidhäpya || 
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„Nach der sonne" so läfst er ihn wasser, das mil 
haaren des im spruche genannten (rotben feiles) gemischt 
ist, in den mund nehmen. Dem auf der haut sitzenden 
bindet er eine bQrste, die er herbeigeholt und welche in 
milch getaucht ist, auf den rücken. Er l&fst ihn hierauf 
trinken; nachdem er reismüs mit gelbwurz gegessen, salbt 
er ihn mit dem opferrest bis zur fiifsspitze und läfst ihn 
dann (sich?) abwaschen, nachdem er unter das bett an 
dessen (oder an ihre?) linke beine die im spruche genann- 
ten mit einem gelben faden angebunden hat. Darauf Ifilet 
er ihn vortreten und sich an die schwatzenden (vögel) wen« 
den, worauf er ihm die brusthaare mit lack bestreicht und 
sie ihn mit gold bedecken läfst. 

Wir sehen also hier, dafs zur Vernichtung der krank- 
heit innere und äufsere mittel, die von gelber färbe sind, 
angewendet werden. Der spruch verwünscht die gelbsucht 
zur sonne, zu den gelben ^ukas und ^ärikäe sowie zu den 
häridravas, der gelbwurz oder einem bäum mit gelbem 
holz oder einem dritten gelben vogel. Der kranke mufs 
nun von der gelbwurz haridrä essen und die thiere, wel- 
che die krankbeit fortnehmen sollen, werden mit einem 
gelben 'faden an das bett gebunden. Dagegen sagt der 
Spruch, dafs der kranke mit färbe einer rothen kuh um- 
hüllt werde, und das verfahren des sütra läfst ihn auf ei- 
ner haut, also offenbar auf der einen rothen kuh, sitzen; 
die in den trank gemischten haare werden ebenfalls der 
haut einer rothen kuh entnommen sein; er soll dadurch 
offenbar seine natürliche röthe wieder erhalten. 

Ganz wie hier die krankheit in die gelben vögel ge- 
bannt wird, war es nun griechischer glaube, dafs die gelb- 
sucht ixTi()og verschwinde, wenn man den vogel gleiches 
namens sähe. Plinius 30. 11: Avis icterus vocatur a co- 
lore, quae si spectetur, sanari id malum tradunt et avem 
mori. Hanc puto Latine vocari galgulum. Unter diesem 
(die lesart ist freilich nicht sicher) vermuthen einige die 
goldamsel, andre den pirol. Da jene zur gattung turdus 
gehört und Säyana obiges ropanäkäsu durch $&rikasu er- 
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klärt, ^ärikä aber entweder gracnia religiosa oder turdus 
salica Buch, (nach Wilson) ist, wird jenes die meiste wahr- 
sctieinlichkeit haben, zumal wenn man nun damit den 
schwedischen aberglauben, der aus Galander vom jähre 
1774 in Svenska folkets seder, Stockholm 1846 8.61 mit- 
getheilt wird, vergleicht, wo es heifst: „Höljes ej sängen 
igen, da man stiger upp,- och en gulspink (sparf) flyger 
öfver sängen, ßr man gulsoten, hvilken botas da man äter 
en stekt sparf. Wird das bett nicht wieder zugedeckt, 
wenn man aufsteht und ein gelbfink (ammer) fliegt über 
das bett, so bekommt man die gelbsucht, welche gebeilt 
wird, wenn man einen gebratenen ammer ifst". Dafs ein 
goldammer über ein offenes bett im zimmer hinfliegt, wird 
eben nicht gerade häufig vorkommen, man wird eben die 
krankheit allgemeiner dem über einen menschen hinfliegen- 
den vogel zugeschrieben und ebenso geglaubt haben, dafs 
derselbe sie auch wieder nehmen könne, zu welchem zwecke 
der aberglaube ihn zu essen vorschrieb; das verzehren des 
thieres, das die krankheit nehmen soll, haben wir auch 
oben bereits als gegenmittel gegen die Schwindsucht ken- 
nen gelernt. Dafs krankheiten mehrfach auf vögel über- 
tragen wurden, zeigt die mittheilung Schönwerth's (aus 
der Oberpfälz III,2<2f.): „Harmloser ist der gebrauch 
gegen gicht und rothlauf, dann kinderkrankheiten , kreuz- 
schnäbel, gimpel, stiglitze, turteltauben n. s. w. im zimmer 
zu halten, wo sie den krankheitsstoff an sich ziehen und 
so statt des kranken sterben". Vgl. auch Müllenhoff sag. 
8. 513, no. 17b: Ekenhessen, ik klag dy, All de ryten gicht 
de plagt my. Ik kann daer nich faer gaen, du kannst da- 
mit bestaen. Den eersten vagel, de »wer dy flflgt, den 
gif dat mit in de flucht. De noeem dat mit in de lucht. — 
Ist daher, wie nach den obigen angaben nicht zu bezwei- 
feln ist, die Übertragung der gelbsucht auf einen vogel 
auch bei uns bekannt gewesen, so wird es auch kein an- 
drer als die goldamsel gewesen sein, deren namen in Nie- 
derdeutschland durchweg die gelbe färbe hervorheben, vgl. 
Schiller mecklenb. thier- und kräuterbuch II, 11. 
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Es bleibt noch ein andrer punkt der abereinstimmung 
za besprechen, nämlich die bannung in die gelbwurz; wir 
haben freilich gesehen, dafs das wort häridrava, welches 
wir mit Weber durch gelbwurz gegeben haben, nicht un- 
zweifelhaft sei und jedenfalls daneben noch eine andre be- 
deutong habe, allein das verfahren des kau^ikasütra gibt 
doch unzweifelhaft an, dafs der kranke haridraodana also 
müs von haridrä essen soll, haridra ist aber curcuma, 
gelbwurz und wird denn auch mehrfach bei uns gegen die 
gelbsucht verwandt. So theilt Schönwertb (a. d. Oberpfalz 
111,255) mit: „3) Ferner man läfst in eine gelbe rübe 
sein Wasser und trägt sie vor tags in einen ameisenhaufen. 
Neun tage laug betet man 5 v. u. und 5 a. M. Am zehn- 
ten sieht mau nach; ist das wasser verzehrt, nimmt die 
krankheit ab". Dazu stimmt in der hauptsache die däni- 
sche kur bei Thiele III, 109, no. 482: »Gegen gelbsucht 
(guulsoet) soll es ein gutes mittel sein, eine ausgehölte 
gelbwurzel (gulerod), in die man sein wasser gelassen, im 
Schornstein aufzuhängen, indem man glaubt, dafs die kr^nk- 
heit in gleicher weise abnehme, wie der rauch die Wurzel 
verzehre". Nach nassauischem aberglauben (Kehrein Volks- 
sprache und volkssitte im herzogth. Nassau II, 268, no. 229) 
soll man sich ein stück der gelbwurz (curcuma longa, auch 
gelbsucht Wurzel) in den rechten schuh legen und dasselbe 
weich treten, bei anwendung des letzteren mittels aber vor 
Sonnenaufgang auf brennesselu pissen. Ebenso wird im 
oldenburgiscben nach Goldschmidts mittheilung (bei Schil- 
ler thier- uöd kräuterb. I, 22 b) Gurkemeis (auch gelsncht- 
wötteln genannt, curcuma longa L.) gegen die gelbsucht 
gebraucht. 

Dafs diesen kuren sowie vielen andern, welche die 
Volksmedizin gegen gelbsucht angibt, der grundsatz similia 
similibus curantur zu gründe liege, ist leicht ersichtlich. 
So wird denn auch in gleicher weise das Schöllkraut (atich 
schiunwatt, schinnwurz, chelidonium malus) wegen seines 
gelben saftes gegen die krankheit gebraucht, Schiller a. a. o. 
I, 29. Ein mittel, dem ebenfalls hohes alter beizumessen 
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iat, gibt Thiele III, 110 u. 484 an, dafs n&mlich das volk 
aappe von einem gelbfQfsigen huhn- koche und gegen gelb- 
sncht brauche, und dafs man auf den Farceer eine adler- 
klaue in wasser lege, welches danach getrunken werde. 
Dazu vergleiche man Plinius 30, 11: „Morbo regio resi- 
stunt sordes uurium cet. Gallina si sit luteis pedibus prius 
aqua purificatis, dein collutis vino, quod bibatur. Ebenso 
beruht das letzte stück des vom Kau^ika-sütra angegebe- 
nen Verfahrens, nämlich auf die brusthaare ein goldplätt- 
chen zu kleben, auf dem gleichen grundsatz, wie denn auch 
ein bei SchOnwerth a. a. o. angegebenes mittel den kran- 
ken in eine goldne uhr oder in einen goldnen becher se- 
hen heifst, dann vergehe die krankbeit. 

4) Gegen alp oder mahre. 

Ich habe bereits in meinen westfälischen sagen II, 19, 
no. .'>4 auf die nahe Verwandtschaft zwischen elben und 
gandharven aufmerksam gemacht und dort gezeigt, wie sie 
beide als in den leib des menschen einziehend gedacht 
worden seien; der folgende spruch des Atbarva zeigt, dafs 
sie auch in derselben weise wie bei uns die elben und 
mähren Verbindungen mit den sterblichen eingehen, und 
dafs auch den sprQchen bei den Germanen wohl dieselbe 
grundlage wie jenem zuzuschreiben sein wird; das älteste 
beispiel einer solchen Verbindung, welches uns bei den In- 
dern überliefert ist, ist bekanntlich das von der Urvapi 
und dem Pururavas, Ober das ich herabkunft 77 ff. und 
westf. sagen I, s. 81 no. 71 gesprochen und die berOhrungs- 
punkte der apsarasen mit den mähren nachgewiesen habe. 
Der Spruch des Atharva lautet nun IV, 37 : 
tväya pürvam ätharväno jaghnti räxänsy oshadhe | 
tväyä jaghäna kapyäpas tväya kanvo agästyah || 1 || 
tväyä vayäm apsaräso gaudharvänp cätayämahe | 
Äja^rngy äja räzah sarvän gandh^na nä^aya || 2 || 
nadiin yantv apsaräso 'p&n t&räm ava^vasäm | 
guggultfh pflä naladyaüxägandhih pramandanf | 
tat päretäpsarasab prätibuddbä abhütana || 3 || 
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yäträ '^vattba nyagrödhä mahaTrxäh ^ikhandinah | 
yätra vah prenkhä häritä äijunä utä yäträ 'ghätah kar- 

karyäh samvädanti | 
tat päretä 'psarasah prätibuddhä abhütana || 4 || 
8 'yäm agann öshadhinäm Tirüdhäm viryävati || 5 || 
aja^ragyärätaki' tixnaprngf vyrshatu || 6 || 
änr'tyatah ^ikbandino gandharväsyä 'psaräpateh | 

bhinädmi musbkav^ äpi dyämi p^pah || 7 || 
bhioiä indrasya hetäyah patäm rshtfr ayasmäyih | 
tabhir haviradäu gandharvl^ avakädan vyrshatu || 8 || 
bhitnä indrasya hetäyal^ ^atäm rshtfr hiranyäyib | 
tiibhir haviradan gandharvän avakädäo vyrshatu || 9 || 
avakädan abhi^oclku apsü jyotayamämakän | 
pipäcänt särväu oshadhe prä mrnihi sähasva ca || 10 || 
9t6 'vai 'kah kapir ivai 'kah kumäräh sarvake^akäh | 
priyö dr^ä iva bhütva gandbarväh sacate striyam | 
tära itö nä^ayämasi bräbmanä viryävatä || 11 || 
jäyÜ id vo apsaräso gändharväh pätayo yüyäm | 
äpa dbävatamartyä märtyäa mä sacadbvam || 12 || 
Durch dich, o kraut, erschlugen einst die Atharvans die 

raxasas, 
durch dich erschlug sie Ka^yapa, durch dich Kanva, Aga- 

8tia.||l|| 
die apsarasen und gandharven verscheuchen wir durch 

dich (o kraut), 
bockshorn! jage die raxas fort, verscheuch durch deinen 

duft sie all! || 2 || 
zum flufs soirn die apsaras gehn, zur wasserfurt wie weg- 
gehaucht, 
Guggulü, Pil«, Naladi, Auxagandhi, Pramandani, 
dort geht, ihr apsarasen, hin, geht fort, wir haben euch 

erkannt. || 3 || 
Wo die a^vatthas, nyagrodhas, die gipfelhohen bäume 

stehen, 
wo euch die schaukeln golden und silbern, und wo die laute 

zu der cymbel klingt, 
dort geht, ihr apsarasen, bin, geht fort, wir haben euch 

erkannt. || 4 || 
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Die kräftigste der pflanzen und der kräuter kam herbei. 

I|5|| 

Die bocksbörnige Arätakt, die spitzhörnige , sie durch- 
bohre! II 6 II 

Des herbeispringenden Qikandin, des gandharven, des 

herrn der apsaras, 
hoden spalt ich, schneid' ihm ab das glied! || 7 || 

Furchtbar sind des Indra geschosse, mit hundert spitzen, 

die ehernen, 

damit durchbohre er die opferfressenden gandharven, die 

avakäfressenden I || 8 || 

Furchtbar sind des Indra geschosse, mit hundert spitzen, 

die goldenen, 

damit durchbohre er die opferfressenden gandharven, die 

avakäfressenden! || 9 || 

Die avakäfressenden, die glOhenden, die in den wassern, 

die lichlgeizigen (?). 

alle pi^&cas du kraut zermalme und überwinde. || 10 || 

Zu einem schönen hunde, zu einem schönen äffen, zu ei- 
nem rauchen knaben 

lieblichen anblicks geworden, verfolgt der gandharva das 

weib; 

ihn vertreiben wir fort von hier durch dies kräftige gebet. 

II 11 II 
Die apsarasen sind ja eure gattinnen, ihr gandharven seid 

die galten, 
fort enteilet ihr unsterblichen, verfolget nicht die sterb- 
lichen! II 12 II 
Der Inhalt des Spruches ist im ganzen klar, und wo 
dies im einzelnen nicht der fall ist, müssen wir uns einst- 
weilen, bis weitere aufklärung kommt, beruhigen. Apsa- 
rasen und gandharven werden durch den geruch der pflanze 
ar&takt, welche auch die bockshörnige oder spitzhörnige 
heifst, aus der nähe der sterblichen vertrieben, denen sie 
genaht sind, jene um sich mit männem, diese um sich mit 
weibem zu verbinden. Von den aparasen ist dies zwar 
nicht ausdrOcklich gesagt, doch läfst die Verbindung mit 
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den gandharvcn uod die einreibung in den ganzen spruch, 
sowie die der epischen poesie bekannte Verlockung der 
beiden und rishis durcb dieselben, wobl kaum einen zwei- 
fei darüber, dafs sie in der angegebenen weise mit den 
gandharven gleicb zu stellen seien. Beide vermischen sich 
also mit den sterblichen und von solcher Vermischung sol- 
len sie durch spruch und kraut zurückgescheucht werden; 
haus, Wohnung oder lager werden zwar nicht erwähnt, 
doch wird die bannung ihnen doch vorzugsweise gegolten 
haben, was auch aus der kurzen anweisung des kaupika- 
sütra IV, 4 (28) hervorgeht: tvayä pürvam iti kopena pa- 
micürnäni bhakte 'lamkäre päläm paritanoti „durch dich 
einst" so; aus einem geföfs umstreut er das haus, nach- 
dem er einen schmuck erhalten, mit pamfpulver". — Wie 
tief flbrigens die Vorstellung solcher Verbindung in den 
glauben des volkes eingedrungen sei, zeigt der umstand, 
dafs die form der gandharva-ehe, d. h. der ehe, welche 
ohne alle weiteren ceremonieen vollzogen wird, selbst in 
den rechtsbOchern ihre stelle gefunden hat. Kicht zu Ober- 
sehen ist auch dabei, dafs sich der gandharva nach v. 10 
in einep schönen hund oder äffen oder in einen behaarten 
oder lockigen knaben verwandelt, sich so in das vertrauen 
der frauen schmeichelnd, die er verfolgt. 

Mit diesen Vorstellungen vergleicht sich nun unzwei- 
felhaft das, was im glauben der Nordgermanen von den 
elfen und was bei uns vom alp und der mahre berichtet 
wird. Von dem verlockenden tanze der elfen, zu dem der 
nächtliche wanderer hingerissen wird, erzählen zahlreiche 
lieder und sagen im norden, sie berichten gewöhnlich, wie 
der verlockte, einmal der elfenwelt verfallen, ihr für im- 
mer bleibt oder doch längere zeit, meistens sieben jähre, 
dort weilt. Wer eines dieser loose nicht theilt nnd sich 
den Verlockungen frflher entreifst, bfifst es gewöhnlich mit 
dem tode. Dafs ähnliches im Volksglauben der Inder be- 
standen, zeigen die Vorstellungen von den vidyädhara in 
den späteren märcheu; dafs es aber auch in älterer zeit 
schon vorhanden war, macht 9I. 4 unseres Spruches wahr- 
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scheiolich, wo von der musik der apsarasen die rede ist 
und von ihren goldenen und silbernen schaukeln auf den 
hochragenden bäumen. Dorthin sollen sie gehen, sagt der 
Spruch, da ist ihre eigentliche statte. Darin liegt aber 
ausgesprochen, dafs der aufentbalt, den ihnen der spruch 
verbietet, ein anderer ist, und dafs es eben der in , den 
menschlichen Wohnungen sei, geht aus pl. 12 sowie aus der 
obigen anweisung des sütra deutlich hervor. Aus diesem 
werden sie durch die aja^irngi, die bockshörnige arätakt 
(odina pinnata) und durch ihren geruch verbannt. Gerade 
so wissen die germanischen sagen zahlreiche kräuter zu 
nennen, welche sowohl den teufel als die hexen, als auch 
nixen, elbe und zwerge vertreiben und gegen ihre macht 
schützen. Bei uns sind es besonders dost oder thymian 
und dorant (origanum antirrhinum oder marrubium) sowie 
hartheu (bypericum perforatum), welchen diese kraft bei- 
gelegt wird, Grimm myth. 1 1 64, vgl. noch westf. sagen II, 
29, no. 78; das erstere zeichnet sich bekanntlich durch 
seinen starken duft aus; in Schweden ist es die vänderot 
(Valeriana officinalis) auch Velamsrot, älter Welandzroot 
(Dybeck, Kuna 1845, s. 49) und dufve-ägg (cucubalus be- 
ben). Jene, der auch bei uns gegen hexen und teufel 
schützende kraft beigelegt wird, zeichnet sich ebenfalls 
durch ihren starken geruch aus; im hört, sanit. c. 520 
heifst es: Boldrian: Dit krut vnd sine wortel hebben ei- 
nen starken roke. Schiller mecklenb. thier- und kräuter- 
buch s. 16. Von dieser pflanze erzählt nun eine schwe- 
dische sage, die ganz zu der Vorstellung unseres Spruches 
stimmt: „Ein unterirdischer gewann die liebe eines m&d- 
chens, die ihn für einen menschen hielt. Der mutter kam 
die Sache nicht richtig vor, deshalb mufste das mädchen 
den unterirdischen fragen, ob er ihr nicht ein mittel gegen 
einen unterirdischen stier angeben könne, der ihre kah 
Qbel xugerichtet habe; der unterirdische sagte, sie solle 
der kuh tiverinde und wendeUrot (Valeriana officinalis) an- 
binden, so würde sie den ochsen los werden. Nun band 
die mutter der tochter diese kräuter an und als der freier 
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das nächste mal kam, hatte er keine macht sie anzurüh- 
ren und rief: 

Tvi mig, 8om lärde dig bot 

Med Tivebark och Wendelsrot? 
pfui mir, dals ich dir heilung vertraut 
mit Tiverinde und Wielandskrant! 
worauf er verschwand. Auch gegen elfen, welche nach 
dem glauben des volkes, sonst den menschen nicht Obel 
wollen, aber zuweilen neidisch auf junge leute sind, die 
sich verheirathen wollen, bedient man sich der vänderot, 
und der bräutigam verwahrt deshalb am hochzeitstage ei- 
nige blätter der pflanze in seinen taschen oder unter den 
aufschlagen". Dybeck, Runa 1845 s. 50. An die Vorstel- 
lungen von den elfen schliefsen sich aber eng die vom 
alp, wie schon der name zeigt, oder der mahre oder mährte 
an, und dafs unser sprach gegen die apsarasen offenbar 
ein gleiches verhältnifs betreffe, scheinen mir nun mehrere 
deutsche spräche kaum noch zweifelhaft scheinen zu lassen. 

Grimm myth. 1194 theilt aus Wolfs niederländischen 
sagen folgenden mahrsegen mit: 

maer, gy lelyk dier, 

komt tocb tezen nacht niet weer, 

alle waters zult gy waeyen, 

alle boomen zult gy blaeyen, 

alle Spieren gerst zult gy teilen, 

kommt my toch dezen nacht niet kwellen. 

Diesem reiht er den bennebergischcn sprach (aus Haupt 
zeitschr. III, 350) an : 

das wallala alle berge durchtra, 
alle Wasser durchbät, 
alle bietlich äblät, 
onnerdesse wörds tak! 
Damit vergleiche man den sprach aus Lerbach im 
Harz bei Pröhle harzbilder s. 80: 

Mährte, ehr de mick wutt berien, 
saste erst alle bärge un däler owerstrien, 
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alle grasspiere iakaickcn, 
alle loofbläre aflicken, 
alle steern am himmel teilen, 
iindels werd wol dag sien. 
Feruer den westfälischen (westf. sag. II, 191, no. 541: 
Hier leg ich mich schlafen, 
keine nachtmahr soll mich plagen, 
bis sie schwemmen alle wasser, 
die auf erden flielsen, 
und teilet alle sterne, 
die am firmament erscheinen. 
Ein theil des Spruchs ist auch in einem spruche von 
den Orkneys (Choice notes p. 63) erhalten: 

A dead wife out of the grave arose, 
and through the sea sbe swimmed, 
Through the water wade to the cradle, 
God save the bairn-burnt sair. 
Het fire, cool soon in God's name. 
(Gegen schmerz, der durch burn oder scald, hier swey 
oder sweying genannt, entsteht). 

Ferner in einem sprach aus Schreibers taschenbucb 
1839, 8. 321: „drudenkopf, ich verbiete dir haus und bof, 
ich verbiete dir meine bettstätte, dafs du nicht Aber mich 
tröstest (? trottest, trittst), tröste in ein ander haus, bis 
da über alle berge und wasser steigest und alle zaunstek- 
ken ehlest (? zehlest), so kommt der liebe tag wieder iu 
mein bans". Dazu stimmen im ganzen genau die aufzeich- 
nungen in den nordd. sagen s. 461, no. 458, und von Roch- 
bolz iu Mannbardts zeitschr. IV, 113. 

In diesen sprOchen zeigen nun die zeileu „alle waters 
zult gy waeyen, alle boomen zult gy blaeyen — alle was- 
ser durchbät, alle bietlich äbUt u. s. w." deutlich densel- 
ben grundgedanken wie vs. 3 und 4 unseres Spruches, wo 
die apsarasen auch zum wasser und zur fnrt sowie zu 
den hohen bäumen verwiesen werden; die deutschen sprä- 
che fügen nur noch die Verstärkung der bannungsformel, 
das zählen der blätter, der zaunstecken und der gerstspie- 
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ren sowie das steigen Über alle berge hinzu, um so den 
7. weck, dafs die zeit möglichst verlängert werde und es 
tag werden könne, besser zu erreichen. 

Man könnte mir noch einwenden, dafs nach dem heu- 
tigen Volksglauben das wesen der mahre im ganzen ein 
anderes zu sein scheine als das in obigem Spruche ge- 
schilderte der apsarasen, dal's nämlich die mahre nur ein 
den menschen druckendes und peinigendes gespenst sei, 
das ihn, nicht nur nicht um sich mit ihm zu verbinden, 
heimsuche, sondern sogar nur durch zwang zurQckgehalten 
werden könne, allein einerseits mufs man doch einräumen, 
dafs die heimsuchung der mahre nach der volkssage in 
zahlreichen fölien zur Verbindung mit dem geplagten ftkhrt, 
andererseits hat Wolf beitr. II, 268 flP. besonders 270 ge- 
zeigt, dafs allerdings die Hebe im ganzen das motiv des 
Wesens der mahre sei und dafs sie verwandelt in die schlaf- 
kammer komme, um den menschen gleichsam zu ihrer liebe 
zu zwingen; dafs auch im volke noch diese grundansicht 
die herrschende sei, geht schon mit deutlichkeit daraus 
hervor, dafs die sage oft noch auf erden weilende mäd- 
chen mähren sein läfst, die dann vorzugsweise den von 
ihnen geliebten zu quälen kommen. Eine ausftlhrlichere 
darlegung dieser Vorstellungen wttrde hier zu weit fQhren, 
nur das mag erwähnt werden, dafs es zwei klassen von 
weiblichen mähren giebt, deren eine ans einer anderen- 
welt, aus dem engellande, kommt, während die andere nur 
momentan verwandelte sterbliche sind. Die indische sage 
kennt nur die erste klasse und weist ihnen, was ein wei- 
teres zeugnifs der Qbereinstimmung ist, ebenfalls eine eigne 
weit, gewöhnlich mit den gandharva's gemeinsam, an; 
doch wird auch in der späteren zeit eine eigne weit der 
apsarasen, apsarasäm lokas, genannt oder sie weilen in 
der weit des Brahman. Dabei ist dann auch ferner nicht 
zu abersehen, dafs die indische sage immer apsarasen als 
besondere schaar von göttinnen ft)r sich hinstellt, welche 
die männer heimsuchen, während die gandharven dasselbe 
geschäft bei den frauen haben, und dafs ebenso die ger- 
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manische sage fast nur weibliche mähren kennt, während 
nur sehr geringe sparen derartiger männlicher wesen vor- 
banden sind, die Wolf beitr. 11, 264 ff. gesammelt hat. Ich 
glaube daher, dafs die letzteren ursprünglich bei den Ger- 
manen ebenfalls nicht vorhanden waren und dafs an ihrer 
stelle andere elbische wesen, besonders der nix, nöck ge- 
standen habe, von dem in einzelnen sagen genau dieselben 
zflge wie von der mahr berichtet werden und der gerade 
wie kentauren und gandharven so häufig in rofsgestalt 
erscheint, dem wie diesen beiden musik und besonders sai- 
tenspiel beigelegt werden. Endlich sei noch erwähnt, dafs 
wie unser sprach den gandharven die Verwandlung in 
hund, äffe und rauhhaarige oder lockige*) knaben beilegt, 
so auch die mahr in zahlreichen Verwandlungen erscheint, 
von denen ich nur die, auch bei den hexen ganz gewöhn- 
liche katzengestalt ( Wolf beitr. II , 268) erwähne, da sie 
sich der affengestalt der gandharven zur seite stellt. Einen 
nöck als hund läfst auch eine ältere schwedische sage bei 
Dobek, Runa 1845, 104 einem roädchcn erscheinen, wie 
er denn auch als rauchhaariger wilder, zuweilen als gelb- 
lockiger knabe mit rother mutze auf dem haupte erscheint 
(Grimm myth. 459). Das wesen der nixen und mähren 
steht, wie hier nur angedeutet werden soll, im innigsten 
zusammenhange, der sich nur bei einer umfassenderen be- 
trachtung ihres wesens darlegen läfst; ich weise nur noch 
darauf hin, dafs wie unser Spruch den Zusammenhang zwi- 
schen apsaraseu und mähren darthut, so auch der, dafs 
sie sich auf den wipfeln der bäume schaukeln, ihnen mit 
den nixen gemein ist, denn diese sehen wir in einer sage 
bei Sommer (no. 39) sich auf die wipfel der weiden an 
der Saale und Elster setzen und dort ihre wasche zum 
trocknen ausbreiten. So sitzen auch die böhmischen rus- 
salky entweder nackt oder in weifsen hemdchen am ufer 



*) rarvakefaka scheint am ganzen leibe mit langem haar bedeckt zn 
bedeuten, doch könnte es auch, da kefa im gegensatz xa loman immer 
hanpthaar bedeutet, den ganz in langes haar gehüllten bedeuten. 
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und strählen ihre haare oder sie hüpfen auf die äste der 
bäume und hängen das garn aus, das sie im dorfe gestoh- 
len, oder sie schaukeln sich in den baumzweigen (Groh- 
mann böhm. sagen s. 136). So berichtet auch schon Prae- 
torius (Grimm deutsche sagen I, no. 57 s. 7 1 ), dafs die elb- 
nixe bei Magdeburg sich zuweilen am hellen tage und bei 
scheinender sonne zeigt, sich ans ufer setzt oder auf die 
äste anstehender bäume und wie schöne Jungfrauen lange, 
goldgelbe haare kämmt. Im äufsersten norden, in Schott- 
land, auf den Faroer und in Island sehen wir ebenfalls die 
nixen und mähren in der gestalt von Seehunden in ein- 
ander fibergehen, eine gestaltung, die wohl auf höbe alter- 
thOmlichkeit ansprach bat, wenn wir uns des Proteus und 
seiner schaar erinnern. 

Endlich sei noch erwähnt, dafs die in unserm Spruche 
vorkommenden namen der apsarasen durchweg blumen- 
oder pflanzennamen zu sein scheinen; zu Guggulü stellt 
sich guggulu m. eine rothblübende moringa, zu Pilä viel- 
leicht ptdä f. the Sarai tree (pinus longifolia), zu Nidadi 
vergleiche man nalada, narde, die wurzel von andropogon 
muricatus und blumensaft; über auxagandhi, nach stieren 
riechend, vermuthen auch die herausgeber des petersburger 
Wörterbuchs, dafs es wohl name einer pflanze sei. D» 
mabren und hexen nun in unserm heutigen glauben oft 
ganz in einander übergeben (den Ostfriesen ist z. b. walrl- 
derske jetzt sowohl hexe als mahre, während der name 
zeigt, dafs es auch ursprünglich ^ valkyre war), die hexen 
aber b&ufig unter blumennamen wie Wolgemut (origa- 
num), Schöne (bellis minor), Luzei (aristolocbia) u. s. w. 
erscheinen, auch zwei elfen in Shakespeares mittsommer- 
nachtstraum die' namen Peaseblossom ( erbsenblüte ) und 
Mustardseed (sen&ame) iUhren (vgl. Grimm myth. I015f. 
und frauennamen aus blumen 27), so wird auch dieser zug 
ein bereits uralter gemeinschaft entstammender sein. 
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5) Sieben und siebzigerlei krankheit. 

Zahlreiche deutsche besprechungsformeln nennen sie- 
benundsiebzigerlei krankheit, die von dem leidenden fort- 
gebanut wird, namentlich erscheint am gewöhnlichsten so 
das fieber; die beläge dafflr sind in neueren segensformeln 
so zahlreich, dafs es genügen mag wenige proben zu ge- 
ben. Nordd. sagen s. 439, no. 319: 

In dies wasser tret' ich, 

Christi blut anbet' ich, 

dies wasser und Christi blut 

ist für das sieben und siebzigsterlei fieber gut. 
vgl. ebenda s. 374, no. 20; westf. sagen II, 204, no. 578; 
Wuttke volksabergl. no. 251. Ein andrer spruch kennt 
sieben und siebzig nöschen (mjth. 1110), ein andrer 77 
gichter, Wuttke no. 247; ein andrer sagt: Gott der herr 
ist der stärkste mann, der alle siebenundsiebzigsterlei, zug 
und fing feuerbrand helfen und heilen kann, Wuttke no. 
253. Sieben und siebzigsterlei zahnrose wird durch den 
Spruch nordd. sagen s. 440, no. 322 gebannt. Ferner heifst 
es: grOfs dich gott vilheiliger tag, nimm mir mein 77 kalt 
wee ab (myth. ' CXL no. XXX. — ich verbiifse dir sie- 
ben und siebenzig schufs; sfeben und siebenzig seuche, 
die seind mehr denn wir verbüfsen; weichen von diesem 
geruch (?) neunerlei geschuls (ebend. CXLIII no.XXXX). 
— Meier schwäb. sagen gebr. s. 52 1 , no. 468. 2 : Adernpfiff 
und wieselblust sind für 77 geschwulsten gut. — Schön- 
werth aus der Oberpfalz III, 250: Der hl. Petrus foart zin 
ackar as, ackert 77 erloy wflrm und wQrmin heras. — Das 
bruchstOck eines Segens bei Wolf beitr. I, 259 sagt: „da 
macht er einen ring um mein vieh und der ring ist be- 
schlossen mit 77 schlossern". 

Daneben steht vereinzelt einmal, wenn der spruch rich- 
tig flberliefert ist, zwei und siebzig, nämlich in einem fie- 
bersegen, wo deren 72 angenommen werden (myth. 1107). 
Auch 70 findet sich, bei Grimm myth.* CXL no. XXVII: 
dafs er mir bufs die rechten sporenfuTs — und gelsucht 
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und siebenzig gesucht. Ebenso bei Rocbbolz in Mann» 
hardts zeitscbr. IV, 109: Wafser, lafs dich nicht flieisen, 
denn du wollest mir siebenzigerlei bOfsen. 

Doch wie sehr auch die zahl 77 überwiegt, so finden 
sich doch daneben, wenn auch vereinzelt, andere Verbin- 
dungen und zwar vorwiegend durch elf theilbarer zahlen. 
So steht in einem Spruche gegen die gicht bei Wuttke no. 
247: „der du unter den 99 und 77 bist, sicherlich magst 
du vergehen , wie die weilse wand u. s. w. Ferner bei 
Grimm myth. ' CXXXIII no. Vlllb: Ic dir nach sihe, ic 
dir nach sendi mit mtnen fünf fingirin funvi undi funf- 
zic engili; in einem feuersegen, den Rochholz in Mann- 
hardts zeitscbr. IV, 132 mittheilt, beifst es: St. Katharina 
goht Ober wiesen und beid vier und vierzig stunde wit 

und breit sieben und siebzig scbärmefser waren 

am rad mit dem der könig zu ihr eintrat so kam 

ein heitrer donnerchlapf, ein donnercblapf vom bimmel 
'rab, schlug die vier und vierzig speieben ab, die vier 
und vierzig Speichen waren nit genug, vier und vier- 
zig heidenmannen er mit erschlug. — Mit einer solchen 
durch elf theilbaren zahl wird in einem Spruche bei MOl- 
lenhoff *schle8w. holst, sagen s. 513 no. 17 noch hundert 
verbunden: Guden abend, herr fecht, ik bring em hun- 
dert nägenunnägentig gicht. Daran reiht sich die 
Verbindung derselben zahl durch Vervielfältigung, wie sie 
in einem sprucbe bei Grimm myth.' CXLVI no. L auf- 
tritt: so befehl ich mich in die heilige drei benedicts pfen- 
nong(?), die neunmalneun geweihet und gesegnet sein. 
— Schon im Baarl. 109 , 28 findet sich : diu niun unde 
niunzig er verkös. In anserm Volksglauben hier in der 
Mark wird von sehr reichen gutsbesitzern erzählt, dafs sie 
neun und neunzig gflter hatten, hätten sie das hun- 
dertste gekauft, so hätten sie ein regiment stellen mfissen. 
Ein ihnlicbes zablenverhältnifs zwischen 99 und 100 fin- 
det sich ein paarmal im Bigveda, vgL herabkunfl d. feuers 
B. 138" und dazu Benfey Or. und Occ. II, 524. Die apo- 
Zait««hr. f. Tgl. tpnchf. XIII. 2. 9 
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theker neunt das volk neuuundneuriziger, angeblich 
weil sie neunundueunzig proceut nehmen. 

Ueberall scheinen die mit elf oder zehn oder mit sich 
selbst multiplicirtcn zahlen nur der ausdruck fllr unbe- 
stimmt grofse zahlen zu sein, wenigstens setzt ein sprucli 
der westfälischen sagen II, 213 no. 1)06 die zahl hundert 
an die stelle jener obigen? netnm drei hafel wäudeVkorn, 
gebb's de schweine, fer de breine, fer de lange, fer de 
bange, fer de hunn erdfei digc bese kranket. Dafs übri- 
gens die (3), 7, 9 wegen maunichfach'br uralt heiliger be- 
ziehungen ursprOnglich flberwogen haben mögen, wird man 
annehmen mflssen; aber auch alle ungradeu zahlen wer- 
den vor den graden den vorzug erhalten haben, so soll 
man bei geldopfern an heilige quellen nach dänischem glau- 
ben darauf achten , dafs die stQcke ungerade sind , Thiele 
III no.423. 

In gleicher weise wie in den angeführten deutschen 
Sprüchen treten solche zahlverbindungen nun auch im 
Atharva auf. So heifst es Ath. VI, 25: 

pänca ca yS\\ pancäcac ca samyänti mäuya abhi | 

itäs t£h särvä na^iyantu väkä apacitam iva || 1 || 

sÄpta ca yäh saptatip ca samyänti graivyä abhi | itas i. ä. 

ii2ji 

nkya, ca jK navatip ca samyänti skändhyä abhi | itas i. ä. 

■ II 3 II 
Die auf des genicks sehnen sitzen, die fünfe und die fünf- 
zig auch I 
sie sollen fort von hier vergehn, wie die schw&rme (?) der 

apacits. || 
die auf des nackeus sehnen sitzen, die sieben und die sieb- 
zig auch I sie sollen n. s. w. 
die auf der schulter sehnen sitzen, die nenne und die neun- 
zig auch I sie sollen u. s. w. 
In einem anderen schönen spruch, der im inhalt eini- 
germaßen an das schöne, fast Aber die ganze germanische 
weit verbreitete abendgebet von den 14 engein erinnert, 
finden wir diese form am weitesten ausgedehnt Ath. 
XIX, 47. 
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& rätri parthivam räjah pitür apräyi dhamabhih { 
diväh sädänsi brhatf vi tishthasa S. tveshäm vartate tä- 

mah||l|| 
nä yäsyäh päräm dadr^e na yöyuvad vipvam asyffm ni 

vi^ate y4d ejati | 
ärishtasas ta urvi tamasvati rätri päräm a^Imahi bhadrc 

päräm apimahi || 2 || 
yc te rätri nrcäxaso drashtäro navatir näva | 
a^itih santy ashta utö te säpta saptatih || 3 || 
shashtip ca sbät ca revati pancäpät pänca sumnayi | 
catvärap catvärinpäc ca träyas trin^äc ca väjini || 4 || 
dvaü ca te vin^atip ca te rätry ekäda^ävamÜh | 
tebhir no adyä päyübhir ni päbi duhitar divab || 5 || 
raxä mäkir no aghäpansa i^ata m& no dahpänsa tpata | 
mä no adyä gäväm stenö mävinäm vr ka t^tä || 6 || 
mäpvänäm bbadre täfikaro ma nrnäm yätudhänyäh | 
paramebhih patbibhi stenö dbävatu täskarah || 7 || 
pärena datväti räjjuh pärenä ' gbäyür arshatu | 
ändham rätri trshtädhümam apirsbänam ähim kruu || 8 || 
hänü yr'kasya jambbayä stenäm drupadä jahi | 
tväyi rätri vasämasi svapisbyämasi jägrbi || 9 || 
göbbyo nah {iärma yachlf^vebhyah pürushebhyah || 10 || 

Der erde dunstkreis war, o nacht, gefDllet mit des vaters 
scbaar, 

da dringest du, mächtige, durch des himmels räum und 
schrecklich kommt das dunkel her. || 1 || 

Sie deren anfang, deren ende man nicht schaut, in ihr geht 
alles was da lebt zur ruh; 

Lafs unverletzt, weite und dunkelreiche nacht, gelangen uns 
bis an deio-end', heilbringerin, bis an dein end' || 2 || 

Sie die, o nacht, die männer schaun, die neun und neun- 
zig Wächter dein 

und deine acht und achtzig auch, sowie die sieben 
und siebzig auch, || 3 || 

die sechs und sechzig, reiche du, die ffinf und fünf- 
zig, glfickliche, 

9' 
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die viere und die vierzig auch, die drei und drei- 

fsig, nährende, || 4 || 
die zwei und zwanzig auch, o nacht, so wie die elfe 

auch zuletzt, 
mit diesen Schützern schütz uns heut, o himtnelstochter 

schütze unsl || 5 || 
Bewahre uns, dafs nimmer doch der böse unser mächtig sei, 
dafs heut kein dieb der rinder uns, kein wolf der schafe 

werde herr, || 6 || 
kein r&aber unsern rossen nah', den mftnnern auch kein 

zauberweib ; 
Auf fernsten pfaden eile denn der dieb und auch der rfiu- 

ber hin! |j 7 || 
Fern sei von uns der schlänge zahn, fem gleite hin der 

böse wicht, 
den drachen mit dem giftgen hauch, o mach' ihn hauptlos, 

blind, o nacht! || 8 || 
zermalme du des wolfes kiefer, den dieb am pfosten trifP 

ihn mir! 
In dir, o nacht, verweilen wir, wir wollen schlafen, wache 

du! II 9 H 
Gewähre uasera rindern schütz, den rossen und den män- 

nern auch! || 10 || 

Noch in einem andern spruch, der mir jedoch, wegen 

seiner kürze und weil ich ihn im Kaupika-sütra bisher 

nodi nieht auffinden konnte, theilweise unverständlich bleibt, 

findet sich eine gleiche Verbindung von zahlen. Ath. Vn,4: 

^kayä ca da^&bhip ck suhüte dvabhyäm ishtäye vin^a- 

tya ca | 
dsr'bhip ca vähase trinpätä ca viyügbhir*) väya ihÄ tS 

vi munca || 
Mit einer und zehnen .... mit zweien zum suchen (oder; 

opfer) und zwanzigen, 
mit dreien zum führen und dreiisigen, mit getrennten , o 
wind, löse diese hier! 

*) (Hier ist TiyngbhiR noviel al« sonst ayugbhis? dann wftre „mit nn- 
graden* zn ttbenetzen. 
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Die zahl 99 wird mehrmals zur bezeichnung der zahl- 
losen regenströme des bimmels verwandt, so Rv. I, 32. 14 
nava ca navatim sravantih; ebeud. I, 84. 13: vrträni nava^ 
tir nava, und ebenso die gleichbedeutenden 99 bürgen des 
^ambara, von denen ich herabk. d. feuers s. 138 gespro- 
chen habe, aber wie in den deutschen sprttchen an stelle 
von 77 blos 70 auftritt, so auch hier an stelle von 99 
nur 90. So Rv. I, 80. 8: navatim nävyä anu; ib. 121. 13: 
päram navatim navy4näm. — Ebenso erscheinen solche 
zahlen auch, wie in dem niederdeutschen aus MfiUenhoffs 
sagen beigebrachten sprucb, mit hundert verbunden. So 
Ath. VI, 139. 1: 

nyastika rurohitha subhagamkärant mäma I 
9atäm tava pratänas trÄyastrinpan nitänäh | 
tkjk sahasraparnyä hr'dayain poshayämi te || 1 || 

Nyastika (voc.?), du bist mir eine heilbriugerin aufgewach- 
sen, hundert sind deiner aufstrebenden, drei und dreifsig 
die abwärts gehenden triebe; mit dieser tausendblättrigen 
dörre ich das herz dir aus. — In einer gäthä, welche das 
Qatapathabrähmana XIII, 5. 4. 11 ff. anfuhrt, heifst es, dafs 
55 und 133 rosse zum opfer angebunden werden (ganga- 
yäm vrtraghne 'badhnät pancapancä^atara hay&n und trayas- 
trin^am ^atam räjä '^vän baddhväya medhyän). Aber es 
werden auch die graden einer vorangestellt, denen die 
sämmtlichen zehner folgen, um eine beliebige zahl auszu- 
drücken. So wird Indra angerufen Rv. II, 18. 4ff.: 

a dvabhyäm häribhyäm indra yähy & catürbhir ä sha^- 

bhir hüyämänah { 
Kshtäbhir dapabhih somap^yam ayäip sutäb sumakba m& 

mr'dhas kali || 4 || 
a vin^atyä trin^ätä yähy arvän ä oatvärin^äta häribhir 

yujänäh | 
a pancä^ätä suräthebhir indra shashtyS saptaty^ soma- 

p6yam || 5 || 
a^ityä navatyä yähy arvän ä patöna häribhir ubyämä- 

nah 11 
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„Komm mit zweien falbeu, o Indra, mit vieren, mit Sech- 
sen, wenn du gerufen wirst, mit .achten, mit zehnen zum 
somaopfer; opferwQrdiger, er ist geprefst, verwirf ihn 
nicht! Komm her mit zwanzigen, mit dreifsigen, mit vier- 
zig falben angeschirrt, mit funfzigen, dem wagen passen- 
den, o Indra, mit sechzigen, mit siebzigen zum somaopfer, 
mit acbtzigen, mit neunzigen komm her, von hundert fal- 
ben hergeführt." 

Die gewöhnliche zahl der rosse Indra's ist bekannt- 
lich zwei, aber an die stelle des duals tritt auch mehrfach 
der plural, wie Sonne in dieser Zeitschrift (XI, 116) nach- 
gewiesen hat; der dichter will also nur sagen: mag die zahl 
der rosse deines wagens nun zwei oder jede beliebige an- 
dre zahl sein, so komm doch mit ihnen zu uns herbei. 

Endlich möge noch eine sehr häufige mit elftheilbare 
zahl zum schlufs genannt werden, die offenbar in dieselbe 
kategorie gehört, nämlich die der götter, deren gewöhn- 
lich drei und dreifsig genannt werden. Die stellen datlQr 
sind so zahlreich, dafs ein paar genügen mögen. Rv. I, 
34.11: a näsatyä tribhir ekäda9air ihä devebhir yatam 
madhup^yam apvinä | Ihr Näsatya kommt herbei mit den 
dreimal elf göttern zum honigtrank , ihr A^vinen. Rv. I, 
45. 2: tan rohidapva girvanas trayastrinpatam ä vaha | mit 
rothen rossen, liederfreund, fllhre die drei und dreifsig her! 
Rv. III, 6. 9: p&tnlvatas trin{;ätam trfnp ca de van — ä 
vaha I mit ihren gattinnen die drei und dreifsig götter ftkhr' 
herbei. Rv. VUl, 28. 1; XXX, 2; XXXV, 3; XXXIX, 9. 
Eine vertheilung dieser drei und dreifsig götter zu je elfen 
über himmel, erde und wasser findet sich Rv. I, 139. 11: 
yi dev&o divy ^kada9a 8th4 prthivyam ädhy ek&dapa 
sthä I apsuxito mahinai' käda^a sthä te deväso yajnäm 
im&m jushsdhvam H „Ihr götter, die ihr elf im himmel seid, 
und die ihr elfe auf der erde seid, durch eure macht zu 
elfen in dem wasser wohnt, lal'st euch gefallen dieses opfer, 
götter!" Derselbe vers findet sich auch in der Väjasaneyi- 
Sanhitä VII, 19 und in der Taittiriya-Sanhitä 1,4. 19. 
Diese götterzahl ist auch in die spätere litteratur überge- 
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gangen, vgl. Wilson Vishnupuräua p. 123. Schon früh hat 
man aber derselben eine reellere als die blofs unbestimmte 
bedeutung beizulegen sich bemüht und sie als aus den 
8 Vasus, 11 Kudras, 12 Adityas, dem Indra und Prajäpati 
zusammengesetzt zu erklären sich bemüht. Dafs sie aber 
ursprünglich nur eine unbestimmte zahl war, zeigt dafs da- 
neben 3339 götter genannt werden Rv. III, 9. 9 : »trihi ^atä 
tri' sahäsräny agnim trinpäc ca devä näva cä 'saparyan 
drei hundert, drei tausend und dreifsig und neun götter 
verehrten den Agni" und in demselben brähmana, in wel- 
chem die vertheilung der 33 in Yasus u. s. w. stattfindet, 
antwortet Yäjnavalkya auf die erste frage, wie viele götter 
es gebe, dafs ihrer drei und dreihundert, drei und drei 
tausend seien, die er dann auf 33, 3, 2, 1{ und endlich auf 
einen redncirt (Brhad Ärany. III, 9). Diese Verbindung 
von drei zahlen mufs eine bereits in uralter zeit für die 
götter und auf sie bezügliches vorhandene gewesen sein, da 
wir sie auch bei den Römern, die an dergleichen formein 
streng hielten, finden, nämlich bei Livius XXII, 10, wo er 
von den nach der schlacht am Trasiinenus veranstalteten 
sühnopfern berichtet: Eius rei causa ludi m^ni voti aeris 
trecentis triginta tribus millibus trecentis triginta tribus 
triente; praeterea bubus Jovis trecentis, multis aliis divis 
bubus albis atque ceteris hostiis. 

6) Segen gegen würmer. 

Einen grofsen theil der krankheiten bei menschen und 
thieren schreibt der Volksglauben würmern zu, die als el- 
bische dämouen gedacht werden, wovon wir oben bei der 
Schwindsucht bereits ein beispiel gesehen haben. Dr. W. 
Brenner-Schäffer (zur oberpfalzischen Volksmedizin*) 8.27 



*) Der vollständige titel taulet „zur uberpislziscbeu Volksmedizin. Dar- 
stellung der sanitätlichen volkssitten und des medizinischen volksaberglau- 
bens im nordöstlichen theile der Oberpfalz von dr. Wilhelm Brenner-Sch.ieilVi . 
Von seiner majestät dem regierenden könige von ßaiern gekrönte preisschrill 
Amberg 1861. 8. 40 s. 



136 Kuhn 

sagt darOber: »Die Ursachen der krankbeiten sind beim 
Volke so einfach gedacht als seine anatomischen Vorstellun- 
gen. Am liebsten nimmt es ein greifbares objeet, wltrmer 
oder krebse, als endursachen der kraukheiten an. Unter 
wflrmem begreift er nicht allein die wirklichen intestinal- 
wflrmer, sondern auch das panaricium (wurm am finger) 
nennt es den wurm. Der wurm im finger, an manchen 
orten der blutwurm genannt, mufs getödtet, das heifst, todt 
gebetet werden. — Eine fran. erz&hlte mir einst, wie schmerz- 
haft solch ein todtbeten, dem sie sich unterzogen hatte, 
gewesen sei und wie am ende ein wirklicher leiblicher 
wurm aus der wunde hervorgekrochen seil Sogar den ma- 
genkrampf schreiben sie der Wirkung eines wurms, des 
herzwurms, zn, das dabei oft vorkommende wasserbrechen, 
nennt d^r bauer „das beseicben des herzwurms**. 

Es wQrde mich hier zu weit fflhrcn, über alle die 
krankbeitsformen, die würmeru zugeschrieben werden, aus- 
flthrlich zu sprechen ,- hier soll einmal nur die auch in die- 
sem punkte stattfindende Qbereinstimmung zwischen dem 
altindischen und dem heutigen germanischen Volksglauben 
hervorgehoben und dann die specielle Obereinstimmung in 
dem glauben an farbige wQrmer dargelegt werden. 

Das wort wurm „kann man, wie Grimm gramm. III, 
364 sagt, für den generischen namen aller reptilien halten; 
es ist gerecht auf den grofsen lindwurm wie auf den klei- 
nen regenwurm und Qberall masc. goth. vaurms, ahd. wurm, 
ags. vyrm, ahn. ormr". Die Verwendung des wertes zur 
bezeichnung von krankbeiten zeigen schon zahlreiche alt- 
und mittelhochdeutsche composita. Ihm entspricht genau 
das lateinische vermis und die ursprünglichere form hat 
das Sanskrit mit anlautendem guttural in krmis (daneben 
oft das erst daraus hervorgegangene krimis, vgl. das pe- 
tersb. wörterb. s. v. krmi) bewahrt; weiter ab steht das 
mit neuem suffix gebildete 'iXfiivg. lieber die slawischen 
verwandten vergl. Schleicher kirchensl. formenlehre s. 111. 
Die bedeutung von krmi fällt im ganzen genau mit der 
von wurm zusammen, nur dafs es doch mehr die kleine- 
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ren reptilieo bezeichnet. Dal's der plur. wOrmer auch im 
Sanskrit wie bei ans kleine kinder bezeichnet habe, scheint 
eine angäbe des lexikograpben Hemacandra anzudeuten, 
welcher krmilä f. als bezeichnung einer mit vielen kindern 
gesegneten mutter gibt; doch ist, so lange das wort nicht 
aus der literatur belegt ist, darauf kein weiteres gewicht 
zu legen. Wichtiger aber ist, dafs die würmer auch wie 
bei uns mehrfach als krankheiten auftreten. Der Atharva- 
veda hat mehrere sprUche gegen dieselben, von denen ich 
hier nur solche ausheben will, in denen die würmer im 
allgemeinen besprochen werden, während die unter beson- 
deren namen auftretenden einstweilen unberücksichtigt blei- 
ben mögen. Der erste Spruch findet sich Ath. II, 31 : 

indrasya ya mahf drshat krimer Tipvasya tärhani | 
ikyk pinashmi säin krimin drshäda khälvän iva || 1 || 
drshtäm adf'shtam atrham ätho kunKrum atrham | 
aländünt särvän uhalünän krimin väcasä jambhayämasi 

II2II 
aUndün hanmi mahattt vadhena düoä ädünä arasa abbft- 

van I 
^ishtui ü^ishtän ni tirämi väcä yäthä kriminäm näkir 

uchishatai || 3 || 
äny&ntryam pirshanyäm ätho pärshteyam krimim | 
avaskavim vyadbvaräm krfmin väcasä jambhayämasi 

II 4 II 
ye krfmayah pärvateshu väneshv öshadhishu pa^üshv 

apsväntah | 
yi asmäkaro tanväm ävivipüh särvam täd dhanmi jänima 

kriminäm || 5 || 

Des Indra grofser mfihleustein, der jegliches gewfirm zer- 
malmt, 

mit dem zerquetsche ich die wQrmer, wie mit dem müh- 

lenstein das körn. | 1 | 

den geseh'nen und ungeseh'nen, den kuröru zermalmte ich, 

alle aländu, paluna, die würmer vernichten wir mit dem 

wort. II 2 II 
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Die alätidu tödte mit grofsem schlag' ich, gebrannt und 

nicht gebrannt wurden sie kraftlos. 
Geheifs'ne und ungeheifs'ne, besiege ich sie mit diesem 

wort, dafs vom gewQnn keiner mir fibrig bleibe! || 3 || 
Der im gedärm, im haupte sitzt, den wurm dann, der im 

rflckgrat weilt, 
avaskava und vyadhvara, dK wOrmer vernichten wir 'mit 

dem wort. || 4 || 
Die Würmer, die in bergen und wäldern sind, in kräutern, 

thieren und auch im wasser sind, 
die unsern leib betreten haben, ich tödte all dieser wflr- 

mer brut! || 5 || 

Zur Übersetzung bemerke ich, dafs drshad gewöhnlich 
den untern mühlstein, aber auch fels und stein überhaupt 
bedeutet; ich habe die erstere bedeutung vorgezogen, weil 
ich eine den germanischen Vorstellungen von der sonne als 
mühle ähnliche auffassung vermuthe (vergl. herabkunft des 
feuers s. 11 5 f.), auf die auch der vergleich mit dem körn 
weist, dünä adüuä habe ich „gebrannt und nicht gebrannt" 
übersetzt; es kann aber auch „geplagt, gequält" heifsen, 
doch wird ersteres hier richtiger sein, da das Kau^. sütra 
IV, 3 (27) bl. 31b wirklich eine Verbrennung von Wür- 
mern und eine Opferung derselben vorschreibt (indrasya yä 
mahtti khalvangän aländCln (cod. alündün) hananän ghrta- 
mi^rän juhoti | bälän kalmäshe kände savye pariveshtya 
sambhinatti | pratapaty ädadhäti savyena dazinämukhah 
pänsün upamathya parikirati satpmi-dhnäty (sie!) äda- 
dhäti). — IJie im text und im sütra genannten namen der 
Würmer erwarten noch nähere aufklärung. — Der zweite 
Spruch steht Atb. II, 32: 

udyänn ädityäh krimin hantu niuiröcan hantu ra^mibhih | 
ye antäh krimayo gävi || 1 || 

vipvärüpam catnraxäm krimim särängam ärjunam | 
^raSmy asya prshti'r äpi vr^cämi yächirah || 2 || 
atriväd vah krimayo hanmi kai'ivaväj jamadagnivät | 
asrästyaäya brähmanä säm pinashmy ahäm krimin || 3 || 
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hatö rajä kriminäm utaishäm stbapätir hatäh | 
hatö hatämätä krimir hatäbhrätä hatäsvasä || 4 || 
hatäso asya ve^äeo hatSsah pärive^asah | 
ätho ye xullakä iva särve te krimayo hatab |[ 5 || 
prä te prnämi pr nge yäbhyäin vitudäyäsi | 
bbinädmi te kusbünibham yäs te visbadbänah || 6 || 
Im aufgebn triff die wDrmer, sonne, im sinken treffe sie 

dein strabl, 
die wOrmer die im rinde sind. || 1 || 
Den allgestalt'gen , vieräugigen, den bunten wuriu, den 

weifsen aucb, 
icb treffe ibren rückgrat nun, icb spalte ihnen jetzt das 

haupt II 2 II 
Wie Atri tödt' icb das gewürm, wie Kanva, Jamadagni 

aucb, 
mit des Agastya frommem sprucb zermalme icb die wQr- 

mer nun. || 3 |j 
Todt ist der wQrmer könig nun und todt aucb, der da 

war ibr baupt, 
todt ist mit seiner matter nun der wurm, sammt bruder, 

scbwester aucb; || 4 || 
todt sind nun die genossen sein und todt sind alle nach- 

barn aucb 
und selbst was nur die winzigsten, die wQrmer, sie sind 

alle todt. II 5 || 
Die hömer spalt' icb dir entzwei, mit denen dn verwun- 
dend triffst, 
die blase- reifs' icb dir entzwei, in der du trägst das böse 

gift. II 6 II 
Das wort prsblfs in ^J. 2 habe icb mit rflckgrat Ober- 
setzt, da icb di&- genauere bedeutung nicbt kenne und mir 
nur eine stelle, Väj. Sanb. XX, 80 notirt habe, wo es von 
Mahidhara durch prsbtbapradepa erklärt wird, vergl. par- 
shteya s. 137 qI. f. 

Der dritte und umfangreichste sprucb endlich steht 
Ath. V, 23; in ihn ist der zuletzt mitgetbcilte von dcu 
Worten krimim särangam des zweiten pluka an bis zum 
ttchlussc des fOnfteu vollständig aufgenommen. Er lautet: 
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öte me dy^väpi-tbivl' 6tä devf sÄrasTati | 

ötau ma indrapcägni^ ca krimiin jambhayatäm iti || 1 || 

asy^ndra kum&r&sya krimtn dhauapate jahi | 

hatä vi^vä 4rätaya ugr^na väcasä m&naa || 2 || 

yö axyaü parisärpati yö nase paris&rpati | 

datäm yö m&dhyam gächati tarn krimiip jambhayaaiasi 

II 3 i 

särüpau dvaü virApau draü krsbnaü dvaü röbitau dvaü | 
babbrüp ca babbrükaraa^ ca gr'dbrab köka^ ca te ha- 

tah||4|| 
ye krimaya^ pitik&xä y^ krsbnäb ^itibäbavah | 
ye k^a vi^värftpfts tÜn krimtn jambbayämasi || 5 || 
üt purästät sürya eti vi^v&drahto ac&shtabä | 
drsbtän^ ca gbnÄDD adrsht&np ca sÄrvänp ca pramraao 

krimtn II 6 II 
y^väsbäsah käsbkaabäsa ejatkab pipaTitnukah | 
drahtig ca banyÄt&m krimir at£dr sbtap ca hanyatäm 

l|7|| 
batö y^v&shah krimtnäm batö nadanimöt& | 
s&rv&n nf masbrnashäkaram dr8b4dÄ kh&lvftS ira || 8 Q 
tri^trshtlCnain trikaküdam krimiin sär&ngam ärjunam 
9b »« 2, 32. 2b; 10 — 12 «=2, 32, 3 — 5. 
aärreshftm oa krimtnäm sirTäsäm ca krimtnäm | 
bbinidmy &^an& ^iro d&bämy agnin& mükbam || 13 H 

Buch ruf ich, bimmel, erde, an, dich göttin auch S&ras- 

vatt I 
Indra und Agni ruf ich an, Temicbtet mir, aprech* ich, 

den wurml || 1 || 
De« knaben wOrmer, soh&tzefbrst o Indra, Indra triS sie 

mir I 
getroffen sei'n die unholde anjetzo durch mein grimmM 

wort II 2 II 
er der im äuge kriecht herum und der isich in die nase 

Bchleicht, 
Der mitten in dem zahne wohnt, den wurm auch jetzt 

Temichten wir. || 3 | 
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Zwei gleiche sinds und zwei ungleich, zwei schwarze und 

zwei rothe auch, 
ein brauner und braunohriger, die sind, der wolf, der 

geier todt. || 4 || 
Die wfirmer mit der weifsen Schulter, die schwarzen mit 

dem weifsen arm, 
die mannichfaltgen wfirmer auch, sie alle, wir vertilgen 

sie. II 5 II 
Im Osten hebt sich allerschaut die sonn' und trifil, was 

man nicht sieht, 
erblicktes treffend, nicht erblicktes, zermalmend jegliches 

gewQrm. II 6 || 
Die yeväshas, die kashkashas, ejatkas, gipavitnukas, 
getroffen sei der da gesehen, der wurm der ungesehen 

auch. 11 7 II 
Getroffen ward der yeväsha der wÜrmer und der sum- 
mende, 
sie alle bab' ich ganz zerquetscht, wie mit dem mOhlen- 

stein das körn. || 8 || 
Den dreiköpf'gen, dreischlfindigen , den bunten und den 

weifsen wurm 
9b - 12 t= 2, 32, 2 b -5. 
Der wfirmer all die männlich sind, der würmer die da 

weiblich sind, 
ich spiüte mit dem stein ihr haupt, mit feuer brenne ich 

ihr maul. || 13 || 
Von diesen sprächen ist der erste gegen die wfirmer 
im menschenldb im allgemeinen gerichtet, während der 
zweite gegen die wfirmer des rindes und der dritte gegen 
die eines knaben verwandt wird. Ueber die vorkommen- 
den namen der einzelnen wfirmer auskunil zu geben, sehe 
ich mich ffir jetzt aufser stände. Bemerkung verdient, dafs 
verschiedene körpertheile, in denen sie ihren sitz haben, 
genannt werden, namentlich gedärme, rfickgrat, köpf und 
ange, nase, zahn, femer dafs ihnen verschiedene färben 
beigelegt und ihre gestalt, dreiköpfig, dreischlfindig, mit 
wci&er sehulter, weifsem arm geschildert wird. Ob dabei 
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nur phantastische ausmalung geschäftig gewesen sei, oder 
ob man überall bestimmte wQrmet im äuge gehabt habe, 
mnfs för jetzt unentschieden bleiben. Das letztere scheint 
wenigstens fQr einzelne fälle wahrscheinlich, da das sütra 
zu U, 31 bestimmte wQrmer, auch die im Spruche genann- 
ten aländu, nennt, die beim verfahren in anwendung kom- 
men. Darauf wird sich denn auch wohl die angäbe der 
verschiedenen färbung beziehen, die in den germanischen 
Sprüchen fast durchweg hervortritt. Ich lasse daher diese 
jetzt folgen und beginne mit solchen, die im allgemeinen 
gegen wQrmer gerichtet sind: Grimm myth.' CXXXVII, 
no. XV segen gegen den blasenden wurm (cod. pal. 367, 
173 b). Dis ist eyn guter seyn vor den blasinden worm. 
der gute herre senthe Job der lak in deme miste, her 
clagete deme heilige Criste. wi syn gebeyne. essen die 
worme cleyne. do sprach der beilige Crisl. wen nymandt 
besser ist. ich gebite dir worm du siest wies adir swartz 
geel adir gruene adir roet. in desir stundt siestu in 
dem pferde toet. in gotis namen amen. nota. man sal das 
pferdt nennen alz is geharet is. 

Dis ist ein gutir seyn vor den pirczil (vergl. Grimm 
wtb. II, 553, namentlich am schlurs). Horestu worm yn 
fleische und in beyne. vornem was das heiige evangelinm 
meyne. du seist weis swartz adir geel grflne adir 
roet. der gehütet myn herre senthe Job in desir stant 
siestu in desem pferde toet. in gotis namen amen. nota. 
man sal deme pferde treten uf den vorderfiifs und sal ym 
runen in das rechte oer desen segn (vgl. RA. 589)- 
Ebend. CXL no. XXIX wurmsegen 

Wurm, bist du dinne, so beut ich dir bei sant ..... 
minne, dn seiest weifs schwartz oder rot, dafs du hie 
ligest tot! 

Ebend. no. XXVIII: 

Ich beschwör dich wurm und wQrmin, bei der w«'- 
ren gottes minn u. s. w. Vgl. oo. XXXIV: ich gebüt euch 
worm und würmin u. 8. w. 

Orimm myth. ' CXLV, no. XLIIl: Gott vater fthrt 
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gen acker. ei ackert fein wacker, er ackert würme heraus, 
einer war weifs, der ander schwarz, der dritte roth: 
hie liegen alle wttrme todt. Diese forinel ist zwar nach 
der angäbe nur gegen den fingerwurm gerichtet, indefs so- 
wohl die zahl der würmer, die gebannt werden, als die 
folgenden formein, welche die beschränkung auf einen 
wurm nicht kennen, machen kaum zweifelhaft, dafs auch 
dieser segen ursprünglich gegen die wftrmer im allgemei- 
nen gedieni habe. Nordd. sagen no. 590: Jesus und Pe- 
trus fuhren zu acker, ackerten auf drei furchen, ackerten 
auf drei würmer; der eine war weifs, der andre schwarz, 
der dritte roth, da waren alle würmer todtl Dazu ver- 
gleiche man die im ganzen übereinstimmenden formein bei 
Wutke no. 251, Schönwerth III, 250 no. 1 und 2. Dage- 
gen weicht ab ebend. no. 3: Christus der herr fährt zum 
acker, ackert drei beet, spannt er ab blutwurm, bandwurm, 
fleisch wurm, den herz wurm ausgenommen. Eine daran 
sich anschliefsende formel hat ebend.: dreierlei würmer: 
erstens den fleischwurm, zweitens den beinwurm, drittens 
den markwurm. Dazu stellt sich auch die formel gegen 
den haarwurm bei Rochholz in Mannhardts zeitschr. IV, 
111. Jetz wei mer z'acher fahre und wei drei würm ver- 
chare, der einte der stritwurm, der ander der gnietwurm, 
der dritt der horwurm. Man vergleiche darüber noch Roch- 
holz bemerkungen, sowie über die gicht unter dem namen 
haarwurm, Grimm myth.* 1109. Endlich gehören in die- 
selbe klasse die beschwörungen gegen den haarwnrm bei 
Meier schwäb. sagen no. 464. 465 

van den Bergh: Proeve van een kritisch woordenboek 
der nederlandsche mythologie s. 342 f. Tegen wormen (aus 
einer handschrift vom ende des 15. jahrh. bei Mone übers. 
d. niederl. volkslit. s. 334): 

Die wormen waren IX, 

weeten here sente Loy, 

roet wit, roet, zwoert (zwert?) roet, 

roet, tenant (?) groet, 

here sente Loy, 

die wormen die sijn doot. 
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Auch französische segen, die Wolf beitr. I, 260 f. aus 
de Nore coututnes, mytbes et traditions de France mittbeilt, 
sehen viehkrankheiten als durch wOrmer hervorgebracht 
an: no. 42 Lorsque les babitans du canton de Labruguiire 
ont un animal malade de quelque plaie envahie par les 
vers, ils se rendent etc. Der segen lautet: „Bonjour Mon- 
sieur le y^ble (sambucus ebulus), si vous ne sortez pas les 
vers de l'endroit oü ils sont, je vous coupe la jambe et le 
pied*. In dem ebend. unter no. 38 mitgetheilten Spruche 
heifstes: „B^te rousse, blanche ou noire, de quelque 
coulear tu sois, s'il y a quelque gale ou rogne sur toi" u.s.w. 
Da ist also die färbe der wOrroer auf das kranke tbier 
Obertragen. 

An diese formein scbliefsen sich diejenigen, in denen 
der wurm als eine bestimmte krankheit hervorrufend gp- 
falst wird, meist genau an und während nach dem namen 
wie haar wurm, ringwurm u. s. w. zu scbliersen, eigentlich 
nur ein wurm zu bannen sein sollte, tritt doch auch hier 
fast durchweg eine mehrzahl derselben, meist eine drei- 
zahl, auf. 

Am meisten bekannt ist noch jetzt der wurm am fin- 
ger oder am fingemagel. Grimm myth. 1109 gibt von ihm 
die namen der wurm, der umlaufende wurm, das un- 
genannte (weil man den namen des wesens auszuspre- 
chen scheut), das böse ding; engl, ringworm, schott. 
ring wo od. Die von Grimm erwähnte besprechungsfor- 
meln aus Chambers pop. stories p. 37 lauten (die erste 
findet sich auch in den Choices notes p. 38, nur fehlt in 
der zweiten zeile das störende ei t her): 
Ringworm! ringworm red! 
Never mayest thou either spread or speed; 
But aye grow less and less, 
And die away among the ase (ashes)^ 
Dagegen die aus Galloway: 

Ringwood, ringwood roun' 

I wish ye may neither spread nor spring, 

But aye grow less and less, 

Till ye fa' i' 'e ase and bum! 
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Schön wertb III, 230 sagt: ,,Der wurm ist ein arges 
leiden im finger, welches gar oft über das landvolk kommt. 
Stöfst man sich an den finger, so schwillt er an: denn 
drinnen erzeugt sich ein wurm mit schwarzem köpfe, der 
fbrchterliche schmerzen verursacht und gar oft das vorder- 
glied abfallen macht". Dann bringt er fünf besprechuDgs- 
formeln, von denen die letzten schon oben ganz oder zum 
theil mitgetheilt sind; die ersten schliefsen sich eng an die 
oben aus Grimm myth. no. XLIII mitgetheilte formel an, 
die färbe der wflrmer ist im ersten weifs, schwarz, 
raud, im zweiten heifst es: dar ayarscht is raud, da 
zwaut is daud, da dritt is weifs. Ebenso treten Oberall 
in den bereits oben angeführten hierhergehörigen Sprüchen 
drei wUrmer auf, die jedoch nach ihren sitzen oder son- 
stigen eigenschaften nicht nach den färben genannt wer- 
den. Dagegen bringt ein holländischer spruch, der dem 
oben ans Grimm myth. ' no. XV beigebrachten sehr nahe 
steht, wieder die färben und zugleich wie der vorher bei- 
gebrachte holländische neun würmer, aber freilich dreimal 
drei gleiche, statt der gewöhnlichen drei. Er lautet: van 
den Bergh p. 344. Dits om den worm uyt te slaen in den 
vinger of eider sech dese worde: 

Die gode sent Job 

hi lach in de woude doot, 

doe quamen die wormen 

si aten sijn vleesch van den bene 

si ne daden hem gheen goet. 

3 wasser wit, 3 wasser zwart, 

3 wasser roet. 

God ende die sente Job 

Sla dese 9 vilre alle ter doet. 
Ebenso bekannt wie der wurm am finger, ist der im 
aabn and die sprüche gegen ihn sind gleichfalls sehr ver- 
breitet. Zunächst möge ein flämischer, den Lansens in Wolf- 
Msonhardte xeitschr. III, 163 mittheilt, stehen. Als men 
eerst de nieuwe maene ziet, zegt men: Eerst het teken des 
b. kruizes maken en dan zeggen: 

Zeitscbr. f. vgl. sprachf. XUI. 2. IQ 
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een doorn uyt inyn banden, 
een worm uyt myn tanden 
'k beveel myn ziel in Jesus banden. 
Ebenso nennt auch ein französiacber segen bei Wolf 
beitr. I, 260 einen wurm als ursacbe der zabnscbmerzen: 
„Si c'est une goutte de sang, eile tombera, si c'est un ver, 
il raourra". 

Ein in den westfäliscben sagen II, uo. 584 aus der 
Neumark mitgetbeilter spruch lautet: „Gegen zabnscbmerz. 
Man gebt an einen bollunderstrauch, fafst ihn mit der 
band derjenigen seite an, wo einem die zahne wehe thun 
und sagt: 

Meine zahne thun mir web, 

ein schwarzer, ein weifser, ein rotber, 

ich wollte, dafs sie sieb verbluteten 1" 

Ofienbar ist hier eine zeile, welche die würmer erwähnte, 
ausgefallen. Ein andrer spruch aus der Mark, nordd. sa- 
gen no. 328, gibt an: „Wenn man Zahnschmerzen hat, 
mufs man hingeben und einen bäum anklagen, am besten 
einen birnbaum. Das geschieht, indem man denselben an- 
fafst, ihn dreimal rechts umwandelt und sagt: 

Birnbaum, ich klage dir, 

drei wflrmer, die stechen mir, 

der eine ist grau, 

der andre ist blau, 

der dritte ist roth, 

ich wollte wünschen, sie wären alle drei todt". 

Eine mittheilung bei Schiller zum uieklenb. tbier- und 
kräuterbucb I, p. 17 f. lautet: „der herr Jesus warne die 
zabnwütbigeu ; darinnen waren wQrmer, drei weii'se, drei 
schwarze, drei rothe; er nahm die andern zwei und 
schlug sie damit todt. Das sag ich dir zur bufse". Dazu 
tbeilt Schiller eine von Lisch (mekl. jahrb. II, 187) aus 
einem bexenprocefs vom jähre 1630 veröfiPentlichte formel 
mit, die auch in mehreren anderen von ihm verzeichneten 
so wie oben mitgetheilten nachklingt: 
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De hillige St. Jost toch äver dat mehr 
und wenede so sehr. 
aJost, wat schad dy?" 
„„O here myne thenen dohn my we!"" 
Jost ick wil se dy segnen. 
Der worme sind negen: 
de söte worm, de grise worm, 
de grawe worm, de brune worm, de witte worm; 
alle de ick nich benömen kan, 
de schal de here Christ benömen. 
Nehmet jy water in den mundt 
and spyet de worme up de grundt. 
In dieser formel stört unter den übrigen färben „de söte 
worm"; ich vermuthe, dafs an seine stelle „de rode worm" 
oder nach älterer Orthographie „de roede worm" zu setzen 
sein wird; doch wäre auch wohl „swarte" möglich. — Ich 
Bcbliefse mit einer dänischen formel, die Thiele III no. 446 
aus Jatland mittheilt: „I Jylland har man det raad mod 
orm i taenderne at laegge tommelfingeren ind i munden 
og de fire andre fingre udenpaa kinden, mens man siger: 
Orm! est du herinde, 
skal jeg dig med mine ti fingre (finde); 
est du hvid eller röd, 
skal du dog dö, 
est du blaa eller sort, 
skal du dog bort, 

saasnart jeg min haand mod jorden saeiier. 
Eine vergleichung all dieser germanischen formein mit 
den indischen Sprüchen ergibt, dafs auch hier offenbar 
schon gemeinsame stucke bei der trennung der verschie- 
denen Völker vorhanden gewesen sein müssen und dafs 
man die Ursachen verschiedener krankheiten in würmern 
gesucht habe, sowie dafs man ihnen besondre färben bei- 
legte. Der zweite indische spruch nennt bunte und 
weifse (9I. 2), der dritte schwarze, rothe, braune, 
sowie weifsschultrige und schwarze mit weifsem 
arm. Die germanischen Sprüche ergeben die färben weifs, 

10* 
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schwarz, gelb, grün, rotb, ferner rotbweifs, roth, 
schwarzroth (blafsroth, rotb, dunkelroth?), dann in den 
meisten sprflcben scbwarz, roth, veifs, einmal btau, 
grau, rotb, dann söt, gris, graw, brun, wit, und 
endlich weifs, roth, blau, schwarz. Die drei am 
häufigsten genannten färben: schwarz, weifs, roth 
scheinen daher den anspruch auf die gröfste altertbümlich- 
keit zu haben. Wie der dritte indische sprach pl. 13 alle 
mftnnlichen und alle weiblichen wOrmer Ternichtet, 
80 bannen die bei Grimm myth. ' no. XXVIII und XXXIV 
gegebenen sprQche, deren eingang oben mitgetheilt ist, so- 
wie ein oberpflEÜzischer, den wurm und diewttrmin. Wie 
im ersten indischen Spruche (9I. 2) und ebenso im dritten 
(^. 6) der gesehene und ungesehene sowie im ersten 
(9I. 3) der geheifsene und ungeheifsene gebannt oder 
getödtet wird, so werden in dem niederdeutschen von 
Schiller und Lisch mitgetheilten Spruche den nach färben 
benannten diejenigen binzugefttgt „die ik nich benömen 
kan". Das ist jedenfalls ein uralter zug; man weifs ent- 
weder fiQr den krankheitswurm keinen namen, da die Wir- 
kungen desselben, die krankheitserscheinungen bald hier, 
bald da auftreten, oder man scheut sich den furchtbaren 
mit seinem rechten namen zu nennen. So wird der fin- 
gerwurm das ungenannte, das böse ding genannt, 
Grimm myth.* 1109, so die rose unbenöm Wuttke no. 
252, dat unbeneumet, unbenömt, hillig ding, dat 
hillig Schiller I, 17. Wie hier das ungenannte, böse 
ding, dem heiligen unmittelbar zur seite stehen und die- 
selbe krankheit bezeichnen, so nennen andre indische Sprü- 
che sunäman und durnaman „mit gutem namen" und 
„mit bösem namen", vergl. das petersb. wtb. unter durna- 
man, und dafs wenigstens unter dem letzteren ebenfalls ein 
wurm zu verstehen sei, erklärt schon Yäska VI, 12, wo er 
die stelle Rv. X, 162. 1 f. bespricht. Der anfang des Spru- 
ches lautet: 
br&hmanägnih samvidänö raxobä bädhatäm it&h | 
Ämtvä yäs te gärbham durnÜmä yönim äpäye || 1 || 
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yäs te gärbham ämivä durnämä yonim &^äye | 
agnish täm brähmanä saha nish kravyädam anina^at || 2 || 
Agni, vereinigt mit dem sprucb, der raxasschläger treib' 

heraus 
die krankheit, die dir in den leib, den schoofs, die bCs- 

genannte fuhr || 1 || 
die krankheit, die dir in den leib, den schoob, die bösge- 
nannte fuhr, 
die trieb dir Agni mit dem sprach heraus, die fleisch- 
verzehrende I II 2 II 
Dazu sagt Yäska durnämä krmir bhavati päpanäm& 
„durnämä ist ein wurm mit bösem namen". Man verglei- 
che die homerische ftolQ« und ;|f(/ta(()a övgtivvfiosi Übri- 
gens scheint die an obiger stelle des Rigveda besprochene 
krankheit dieselbe zu sein, gegen die der Spruch Ath. 11, 25 
gerichtet ist, auch dort heifst sie garbhäda und kravyäd 
und ffihrt aufserdem den namen kanva. — Wenn femer in 
diesem sprach der wurm als ein das fleisch verzehrender 
aufgefafst wird, so stellt sich dies ganz zu dem holländi- 
schen „si aten sijn vlesch van den bene**, wie denn die 
wflrmer auch sonst als fressende und stechende aufgefafst 
werden, vgl. den segen gegen den frefsrätticher bei Roch- 
holz in Mannbardts zeitschr. IV, 110, Grimm gesch. 468; 
daher wird ihnen in dem dritten indischen sprach 9I. 13 
das maul verbrannt und in dem oben angefikhrten sprach 
aus Schönwerth 111,251 vertilgt St. Petrus mit seinem 
Schlüssel allen wQrmern den rfissel, das wird in der äl- 
teren mythischen spräche von Donar und seinem feuerstrahl 
gegolten haben. 

Die Übereinstimmung der sitze der krankheitswQnner 
wird eine ausgedehntere in älterer zeit gewesen sein, als 
sie sich bis jetzt noch nachweisen läfst; die verschiedenen 
namen, die bis jetzt unerklärt blieben, werden vielleicht 
weiteren aufschlnfs bringen, namentlich läfst sich erwarten, 
dafs die Vorstellung von dem bei uns in weitester Verbrei- 
tung auftretenden fingerwarm auch in Indien sich wird 
auffinden lassen. Dafs der zahnwurm bekannt war, zeigt 
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der dritte indische sprach 9I. 3 ; dafs er auch der späteren 
indischen medicin noch bekannt war, zeigt das wort krmi- 
dantaka, wurm im zahn, caries (petersb. wb. s.v.), und 
dafs er auch sonst allgemeiu bekannt war, zeigt die glosse 
zum Rikprätipakhya XVII, 10 bei Regnier III, 189, wel- 
che pyävam durch krmidAshitam dantavarnam erklärt. Den 
wurm im äuge nennt der dritte spruch an derselben stelle, 
es wird dieselbe krankheit sein, welche die spätere medi- 
cin krmigranthi (petersb. wörterb. s. v.) = wurmknoten, 
etwa gerstenkorn? nennt. £inen wurm im äuge kennt man 
auch in der Oberpfalz Scliönw. 111,239: „Wer einen wurm, 
wurmdrekl, eine wern, ein wernalöchl im äuge hat, schaut 
mit dem kranken äuge durch das nastloch eines spahns 
oder brettes und spricht dazu: „ Binkenlöcherl, vertreib 
mir mein wernlöcherl!" — Eine binke heilst nämlich der 
ast eines brettes, der gewöhnlich später herausfällt". 

Das alles zeigt, dafs sich für die Vorstellungen von 
den krankheiten als wOrmern bereits bestimmte formen in 
der spräche ausgebildet hatten und dafs sie daher unzwei- 
felhaft als altes gemeingut anzusehen sind. Eine weitere 
ausdehnung auf das übrige indogermanische gebiet lag 
nicht in meiner absieht und mir fehlten auch die mittel 
dazu, indefs darf man erwarten, dafs auch bei den Roma- 
nen und Neugriechen, bei den Kelten, Slawen und Litauern 
sich noch reste vorfinden und das hier dargelegte erwei- 
tern und berichtigen werden. Von den vorstclhingen der 
Finnen, Ehsteu und Liven hat mir Schiefner, wie immer 
bereitwillig helfend, dankenswerthe mittheilungen zugehen 
lassen und mir auch einige Übersetzungen finnischer runen 
zugeschickt. Alle diese völker kennen die würmer als ver- 
anlasser von krankheiten, namentlich tritt auch bei ihnen 
der zahnwurm, bei den Ehsten auch der fingerwurm auf, 
aber die ganze form der Sprüche ist eine andre, so dafs 
sich von den oben augefahrten übereinstimmenden punk- 
ten nichts findet; nur eine einzige mittheilung, die Schief- 
ner von seinem collegen Wiedemann Ober ehstnische und 
livische Vorstellungen erhielt, zeigt auch bei diesen einen 
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farbigen wurm: „Gegen Zahnschmerzen wird das rauchen 
von bilsenkrautsamen angeratheu. Man leitet mittelst ei- 
nes papiernen trichtere den rauch auf den kranken zahn. 
Dann sollen aus demselben gelbe wttrmchen mit ro- 
then köpfen hervorkommen, welche die Ursache des 
Schmerzes waren". Da wir auch bei dem sprach gegen 
Verrenkung sahen, dafs er sich bei den Ehsten offenbar 
durch germanische Vermittlung gebildet hatte, so wird man 
wohl auch fflr diesen fall einstweilen dasselbe annehmen 
mOssen. Ob dies auch für die bannung des wurmes in 
die eberesche Piru's gilt (man vergl. oben die bannung in 
den bollunder, in den birnbaum und in den y^ble, sambu- 
cus ebulus), die Schiefner mir aus einer finnischen rune 
beibringt, mag dahingestellt bleiben. 

Nachträge und Verbesserungen. 

Zu no. 1. Meine arbeit war bereits im druck, als 
ich von Schiefner noch einige wichtige mittheilungen er- 
hielt, die hier folgen mögen. Die bedeutendste unter ih- 
nen ist die aufßndnng der formel des merseburger Spru- 
ches in einem russischen segen, welcher zuerst von Saw- 
waitow im Journal MocKdHmKHHU'b 1842 th. IV mitgetheilt, 
dann von Buslajew, Istoriceskije ocerki russkoi narodnoi 
slowesnosti i iskusstwu bd. I (1861) p. 250 f. besprochen 
ist. Er lautet mit wortgetreuer lateinischer Übersetzung 
nach Schiefner folgendermafsen : Pristani Gospodi kü do- 
brooHi semu djelu, swatyi Petrü iPawelü, Michailo Ar- 
changelu, Angely Christowy, rabu Bo^iju N. N.; zübasa- 
lisja, scjepilisja dwje wysoty wmjesto . . . . Srotasja tjelo 
sü tjelomfi, kosti su kostiju, £ila sü ziloju; zape- 
öatalü samii Christosü wo wsjakomu celowjekje pecatT; 
zapeki tu ranu u raba Bozija N. N. , wü tri dni i wu tri 
casy, ni boli, ni swerW, bezö krowi, bezu rany, wo wjeki 
aminj. 

Adsta domine ad bonum hoc opus, sanete Petre et 
Paule, Michael Archangele, angeli Christi, servo dei N. N.; 
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contenderunt, concatenatse sunt duae altitudines in unum 
locum . . . concrevit corpus cum corpore, os cum osse, vena 
cum vena; sigillavit ipse Christus in unoquoque homine 
sigillum; coque hoc vulnus apud servum dei (divinum) 
N. N. in tres dies et in tres horas, neque dolor nee pru- 
rigo, sine sanguine, sine vulnere in saecula. Amen. 

Ferner theilt er mir vier finnische runen gegen' Ver- 
stauchung oder Verrenkung bei pferden mit, die alle mehr 
oder minder aus derselben quelle zu stammen scheinen; 
von ihnen schliefst sich die ;sweite noch am nächsten an 
die oben mitgetheilten formen an, ich theile sie deshalb 
ganz mit: 

Ward verrenkt der fufs des rosses, 

niedersank der fufs des fQllens 

auf dem steinereichen kirchweg, 

in dem eisenharten häufen, 

an dem blauen brückenende. 

Wo die ader ist verstauchet, 

dorthin binde du die ader, 

woher sich das fleisch verschoben, 

mag das fleisch sich wieder fügen! 

Dorthin binde du die ader, 

an der haut des armen menschen, 

zum ersatz der schlimmen stelle. 
Dazu theilt er aus Sjögren's au£zeichnungen folgendes 
dabei beobachtete verfahren mit: „Man nimmt ungewa- 
schenes gam, seide oder rothen zwirn und haare aus ei- 
nem pferdeschweife , welche man auf dem wege gefunden 
bat, oder auch, wo es an solchen haaren fehlt, fäden ans 
dem bände eines badstubenbesens , welcher beim bade ge- 
braucht wird. Alles dies wird zusammengethan und hin- 
ter dem rflcken mit drei knoten zusammengebunden, dabei 
werden die worte der rune hergesagt. Darauf wird die 
schadhafte stelle mit lauwarmem wasser oder mit gras ge- 
bftht, oder statt des grases mit einem angefeuchteten tuch- 
lappen, wobei die rune wiederum hergesagt wird. Dann 
wird die stelle auf 24 stunden verbunden, nach ablauf die- 
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ser zeit das pferd aber an der band gef&brt, um zu sehen, 
ob es den verrenkten fuTs niedersetzen und darauf treten 
kann. Ist dies nicht der fall, so läfst man den verband 
dreimal 24 stunden liegen, das thier aber jeden tag all» 
mählich etwas mehr gehen, je nachdem es das auftreten 
mit dem kranken fiifse verträgt". 

Endlich bringt er auch noch eine mittheilung Wiede- 
mann's, wonach man bei den Ehsten die schadhafte stelle 
mit beiden daumen bestreicht und dreimal spricht: „nahk 
naha wasta, weri were wasta, liha liha wasta, söned sönte 
wasta. Haut gegen haut, blut gegen blut, fleisch gegen 
fleisch, ädern gegen ädern. Dann macht man in einen 
schwarzen oder (mit galium) rothgefärbten wollen- 
faden neun schlingen, spricht, indem man diese auf 
einmal in neun knoten zusammenzieht, jene worte darüber 
und bindet den faden um die verstauchte stelle. Kann 
man noch den strick von einem gestohlenen ofenbesen dar- 
über binden, so hilft es gewifs!" 

Ich beschränke mich auf die wiedergäbe dieser mit- 
theilungen, da die vergleichungen sich leicht von selber 
ziehen und bemerke nur noch zur letzten ehstnischen mit- 
theilung, dafs die neun knoten bei vertretenem fufs sich 
auch in der Oberpfalz finden : Schönwerth in, 236. Ob 
die russische formel ursprüngliches gemeingut sei, läist 
sich für jetzt ohne russische oder andre slawische paralle- 
len schwer entscheiden; doch neige ich mich dazu die 
frage zu bejahen, nachdem ich von herm pastor Bielen- 
stein folgende flreimdliche mittheilung erhalten habe: 

„Freilich kennen die Letten den spruch. Sehr oft 
habe ich ihn selbst anwenden hören von lettischen kinder- 
wärterinnen, wenn ein kind gefallen war und sich wehge- 
than hatte. Da wird auf die verletzte stelle geblasen und 
dazu (nach kürzester fassung etwa so) gesprochen: „„kaulia* 
pl kaulia', assintia' pi assintia, misia' p! misia, knSchlein 
zu knöchlein, blutchen zu blutchen, fleischeben zu fleisch- 
chen"". Auch hört man wohl noch einen scherzhaften 
Zusatz: »»kad tu man düsi swtstia, tad tu paliksi wesselsl 
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wenn du mir geben wirst butterchen, so wirst du werden 
gesund!"" Die reihenfolge der obigen Satzglieder wechselt 
auch, so dafs erst das blut, dann knochen, dann fleisch 
erwähnt wird." 

Mir scheint nun, dafs wenn die formel den Letten 
erst von aufsen her, etwa von den Deutschen, zugekom- 
men wäre, sie sich schwerlich in der kinderweit eingebür- 
gert haben wdrde. Freilich scheint dem entgegen zu ste- 
hen, dafs sie sich als segen gegen Verrenkung dort bis 
jetzt nicht gefunden hat, wohl aber andre gänzlich von 
ihr verschiedene; doch mag gerade das eindringen in die 
kinderstuben ihrer Verwendung als segen ein ende gemacht 
haben. 

Zu den s. 51 f. mitgetheilten schwedischen und däni- 
schen formein vergleiche man noch die bei Grimm myth.' 
8. CXLVII no. LH ff. stehenden sprOche, die theilweise in 
den einleitenden Worten stimmen. Dort findet sich zu- 
gleich einer, der zu der s. 65 besprochenen ersten klasse 
von segen gehört; er lautet: Vär herre Jesus rider öfver 
hede, dar möter han den lede. „hvart skal du hän? " säde 
vär herre Jesus. „Jag skal ät kött at suga blöd", „nej, 
jag förmenar dig; du skal ur ben och i kött, ur kött 
och i skinn, ur skinn och ända at helfvetes pina! 
genom tre namn. Aehnlicb ist auch die formel ebend. no. 
LIII, die mit den worten „Jesus gik ad vejen flram" be- 
ginnt, sowie die deutsche ebend. CXL no. XXVII. Fast 
wörtlich stimmt auch bis auf den schlufs der segen gegen 
unreine safte bei Wolf beitr. I, 256 no. 16. „Unrein, 
geh aus dem mark ins bein, aus dem bein in das fleisch, 
ans dem fleisch in die haut, aus der. haut in den stein, 
aus dem stein in den Rhein, dann werden alle meine safte 
rein". 

S. 64 z. 4 v. u. Die vermuthung Ober ge Sich ist 
wohl fehlgeschlagen, es ist wohl gesiebt statt gesOcht oder 
gesucht zu lesen, wie myth. CXL no. XXVII „sibenzig 
gesucht" myth. '1110 „und geschofs und geicht und ge- 
sitsht" und Mannhardts zeitschr. III, 322 „ ich beschwere 
dich gesucht und gegycht. 
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S. 69 z. 10 V. u. ist yaxma statt yäxma zu lesen. 

S. 71 z. 19. Zu dem geflOgelten thiere des indischen 
Spruches trage ich nach, dafs auch eine andre stelle des 
Atharva ein solches kennt. In der Taittiriya Sanhitä II, 
3. 5 wird nämlich der bekannte mythos vom Soma mitge- 
theilt, dafs er mit Schwindsucht gestraft wurde, weil er 
von den 33 töcbtern des Prajäpati allein der Rohini seine 
neigung schenkte,- da nun Soma häufig das beiwort räjä 
führt, so sei davon die Schwindsucht räjayaxma genannt 
worden. Zugleich gibt Mädhava s. 426 an , dafs es drei 
etadien (aväntaravipeshah) der Schwindsucht gebe, nämlich 
jäyenya (oder jäyänya), päpayaxma und räjayaxma. Nun 
findet sich Atb. VII, 76 ein sprach gegen krankheitbrin- 
gende thiere, apacit (die abmagernden; sie werden Ath. 
VI, 83. 2 bald bunt, bald grau, bald schwarz, bald roth 
genannt) genannt, unter denen auch der j4y4nya genannt 
wird, von dem es heifst: 

jäyanyam yäh k4pca kaküdi ^ritäh || 3 || 

paxf jäyäuyah patati 84 ä vi^ati pürusham | 
„den jäyänya, welcher ins haupt dir zog; geflügelt fliegt 
der jäyänya und ziehet in den menschen ein". 

S. 71 z. 23. Der satz: „Noch heute u. s. w." ist wohl, 
da diese etymologie entscheidender begrQndung entbehrt, 
zu streichen, vergl. Grimm deutsches wörterb., der sagt: 
„kaum gestatten die ahd. und mhd. formen einen gedan- 
ken an elbisches, thörichtes wesen". Ich hatte im augen- 
blick nur an die mittheilung Maurer's (Island, sagen s. 2) 
gedacht, dsSs älfr auch wohl metaphorisch flUr einen dum- 
men menschen gebraucht werde, vergl. Jon. Arnason Isl. 
Thiodsögur I, 1 : „En nu er sä alfur nefndur, er hjäkitle- 
gur >ykir til ords'og aeBis, og geingur naest I>vi atS vera 
„ekki me8 öllum mjalla (als obs mit ihm nicht recht rich- 
tig wäre)". 

S. 115 z. 6 V. u. Aehnliches meldet Aelian de nat. 
anim. XVII, 13 vom charadrius: Xagad^tov Si ^v äga 8ü- 
Qov tovTO, ov fia Jla ctTtfitt^HV ä^tov. £1 yovv vnava- 
nlfjaätis rö aöi/ia ixtigov rte (iTa oi dgiftv ivog^^, 6 3i 
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ävnßXinu xal (läXa ys aTginrwg, dtaneg ovv ävtufiXoti' 
fwvftevoe, -i] TOiäds ävxißXtxfiiq läxai t6 ngosigrifiivov nä- 
&og T(ß avf^Qümcp. Von demselben vogel berichtet der 
physiologus bei Wackernagel altd. leseb.' 166: Mit disme 
uogile mach man bechennen ob der sieche man irsterben 
oder gnesen scol. Ob er sterben scol, so cheret sich der 
caradrius uon ime. Ob er aue gnesen scol, so cheret sich 
der uogel zuo deme manne, unt tuot sinen snabel über 
des mannes munt, unt nimit des mannes unchraft an sich; 
sa nert er üf zuo der sunnen unte liuterit sich da. Von 
diesem vogel (oharadrius hiaticula), dem sandregenpfeifer 
oder giefs-, giet vogel, der schöne gelbe ffifse hat, erz&hlt 
man in Preursen denselben mythos, der anderwärts vom 
grßnsppcht erzählt wird, dafs er, als gott bei erschaffung 
der weit durch die thiere einen grofsen brunnen (teich) 
graben liefs, aus furcht seine schönen gelben fQfschen zu 
beschmutzen nicht mit band anlegte. Deshalb bestimmte 
gott, er solle bis in alle ewigkeiten aus keinem brunnen 
(teiche) saufen, imd daher sieht man ihn immer nur das 
in hohlen steinen und regenspuren gesammelte regenwasser 
mühsam picken , Reusch sagen des preufs. Samlandes ^ no. 
29 s. 36; Grimm myth. 1221. Die Ebsten erzählen ziem- 
lich dasselbe vom grOngelben pfingstvogel (oder pirol). Man 
wird kaum irren, wenn man annimmt, dafs der indische 
glaube vom cätaka, nach welchem er nie von irdischem, 
sondern nur wolkenwasser trinkt, auf gleichem gründe be- 
ruhe (vgl. zeitschr. f. d. k. des morgenl. IV, 366 ff.; Mann- 
hardt zeitschr. III, 220) ; dazu halte man nun auch den zu 
den wölken auffliegenden cätaka mit dem zur sonne auf- 
fahrenden charadrius. 

S. 126 z. 18. Die Vorstellung, dafs die mahre als thier 
erscheine, ist eine beim volk sehr verbreitete, in der Mark 
sieht mau, durch den namen dazu verleitet, den marder 
als dies thier au, mark, sagen s. 374. Als hund erscheint 
sie auch in Paye's Norske Folkesagn ' s. 76, wo es heifst, 
dafs der alte Ole Brekke behaupte, dafs wenn die mahre 
ihn reite, was oft geschehe, so komme sie auf ihn wie ein 
hund und wolle ihm den hals zuschnüren (? qverke). 
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S. 128 z. 5 V. u. Die zahlen 70 und 72 werden erst 
in späterer zeit durch gelehrte zuthat in die spräche ge- 
kommen sein , yergl. über dieselben Pott Antikaulen s. 62 
und Ungleichheit menschlicher rassen s. 244 ff. 

A. Kuhn. 



uxor (vaga, vacca). 

Die deutung Pott's etym. forsch. I',9), wonach uxor 
(= vector = vecta) aus wurzel vah und suffix tor (tri) 
best&nde, ist von Ebel (zeitschr. IV, 450 — 451) aus dem 
gründe verworfen, weil der passive sinn mit solchem Suf- 
fixe unverträglich ist. Benary, der gleichfalls (rOm. lantl. 
234) uxor aus veh-tor erklärt, behauptet zwar nicht (wie 
man nach Ebels aussage glauben könnte), dafs das aktive 
Suffix hier passiv gebraucht wäre, ruft aber eine andere 
Schwierigkeit hervor, indem er annimmt, dafs dieses wort 
ursprünglich nur vom manne, dem fnhrer, gegolten hätte. 
Pott's zweite deutung (ib.), vah -h stri (i. e. ducta femina), 
die herr Ebel vorzieht, mufs, wie es mich dQnkt, aufs ent- 
schiedenste verworfen werden; denn ein solches komposi- 
tum vorauszusetzen, scheint mir vom indogermanischen 
Sprachgeiste durchaus verboten. Wir haben noch fiopp's 
etymologie (glossar, unter yoshanä), wonach uxor aus 
juxor verstflmmelt, und folglich mit oon-jux unter ytg 
zu stdlen wäre; eine etymologie, die keine anhänger ge- 
funden zu haben scheint, wohl wegen der Schwierigkeit, 
die apharesis von y im lateinischen anzunehmen (vgl. ins- 
besondere juxta, juxtim), denn in hinsieht der beden- 
tung (etwa die sich verbindende) liefse sich wohl nichts 
erhebliches einwenden, vgl. ved. yuj m. mitseiend, ge- 
nösse. 

Uxor ist aber, wie ich glaube, zu wurzel voQj uf im 
sinne von „lieben" zurückzufahren, deren latein. reflex vac, 
uc lauten mufs; und es bedeutet folglich uc-tor (woraus 



